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JüdischeWirthschaftgeschichte.’«·)
1. Von der ältesten Zeit bis zur mosaischen Gesetzgebung

MkUeberlieferungender Geschichteder Juden knüpfenbekanntlichan die,

Schöpfungsgeschichteund an den Sündenfallan. Danach trieb Gott.
der Herr den Menschen aus dem Paradies: den Acker zu bebauen. »Mit
Arbeit sollst Du Dich von der Erde nähren und im SchweißeDeines An-»

gesichtesDein Brot essen!«Aber auch schon im Paradiese war es die Be-

stimmung des Menschen,»denAcker zu bebauen und zu bewahren«(1. Mos.
2., 15 und -3, 17—23). Der erstgeboreneSohn Adams, Kain, war ein Ackers--

mann und baute die ersteStadt Henoch Mit der Zunahme der Bevölkerung

die)Aus dem historischenTheil meiner Vorlesungen über ,,politische Oeko--

nomie« unter Benutzung von Manuskripten meiner Herren Mitarbeiter, des Privat-
"

dozenten Dr. Walter in Münchenund des Rabbiners Dr. Unna in Mannheim.-
Die Nationalökonomie hat die Wirthschaftgeschichteder Juden fast noch

unberührt gelassen. Erst der zweite Supplementband (1897) von Conrads Hand-
wörterbuchder Staatswissenschaftenenthält eine vier Druckseiten füllende Dars-

stellung der »Sozialreform im alten Jsrael« vom Professor Adler; sie ist vorher in

der »Zukunft«veröffentlichtworden. Beer hat in der ,,Neuen Zeit« Jahrg. XI, Bd.1,
1893, einen oft citirten ,,Beitrag zur Geschichtedes Klassenkampfes im hebräischen
Alterthum« geliefert, aber er kann nur als eine vielfach gewaltsame Umdeutung
der hebräischenGeschichteim Sinn der materialistischen GeschichtaufsassungMarxens
bezeichnetwerden. Die Literatur aber, die wir sonst besitzen,ist nicht von National-

ökonomen bearbeitet und kann deshalb auch die nationalökonomischeSeite der

Entwickelung nicht in ihrer vollen Bedeutung hervorheben. Benutzt wurden zur

folgenden Darstellung die Bibel, Talmud und Midrasch, ferner aus der älteren

Literatur namentlich die ausgezeichnetenreligionphilosophifchenArbeiten von dem

Lehrer Spinozas, Maimonides Morch Nebuehin1, Hilehot sohomitta wejobel,
Malwe weloive. Abadin1, Rozlaoh, Sechjruth, Matnoth. Ferner aus der neueren
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tritt eine Differenzirung nach Berufsarten ein, und zwar nach Landwirth-

schaft, Gewerbe und freien Künsten. Der regelmäßigeöffentlicheGottes-

dienst beginnt. Als dann mit der Zunahme, Größe und Ausdehnung der

Städte allgemeineVerderbtheit der Sitte sichtbar wird, werden die Menschen

durch die großeFluth von der Erde vertilgt. Nur Noä, der Ackersmann,
wird mit seiner Familie in der Arche gerettet. Und als die Fluth vorüber

ist, beginntNoä sofort wieder, den Acker zu bebauen und Weinbergezu pflanzen.
Mit der nun wieder beginnendenBevölkerungzunahmekommt es aber-

mals zur Städtebildungund Ausscheidung verschiedenerBerufsarten. Jn
den Waffen geübteMänner gewinnen die Herrschaft über größereTerritorien.

Die Völkerwanderungbeginnt. Die Erde wird aufgetheilt. Auch Abraham,
aus dem Stamme Sem, wandert aus Haran mit Verwandten und Leib-

eigenen und aller Habe nach Kanaan (1. Mos. 12, 5——6).Als hier eine

Hungersnoth das Land bedrückt,gehtAbraham mit den Seinen nach Egy-pten,
wo Getreide und Brot genug war. Er erwarb hier Schafe, Rinder, Mägde,

Esel und Kamele und Gold und Silber (1.Mos.12, 16—13,2) und kehrte
nach Kanaan zurück,sobald die Getreidenoth vorüber war. Unterwegs trennt

er sichvon seines Bruders Sohn Lot wegen des Streites ihrer Hirten und

der Größe ihrer Heerden. Abraham erwirbt sich den Acker Ephrons gegen-

über der Stadt Hebron vor versammeltem Volk für 400 Sekel Silber ,,gang-

baren Geldes« als Erbbegräbniß(1. Mos. 23, 16). Nach der Hungersnoth,
die zur Zeit Abrahams herrschte,kam wieder eine Noth zur Zeit Jsaaks, der

deshalb von Kanaan nach Gerara zum König Abimelech zog. Jsaak sät

hier im Lande der Philister von seinem Saatkorn aus und erntet hundert-
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fältigeFrucht (1. Mos. 26, 22). Auch auf dieserWanderung gab es häusig
Streit unter den Hirten, aber weniger der Weideplätzeals des Tränkwassers

wegen. Trotz der Größe der Heerdensind Getreide und Wein die am Meisien

geschätztenGüter. Der Segen Jsaaks für Jakob beginnt mit dem Satze:

»Gott gebe Dir vom Thau des Himmels und von der Fettigkeitder Erde

einen Ueberflußan Getreide und Wein.«

Jakob wurde im Dienste seines SchwiegervatersLaban ungemeinreich
an Heerden, Mägden,Knechten, Kamelen und Eseln. Als er dann nach
Kanaan zurückkehrt,zieht ihm sein Bruder Esau, der Ackerbauer, mit vier-

hundert Mann entgegen.«Jakob siedelt sichzunächstin Salem an und kauft
einen Acker, wo er seine Hütten aufschlagenkonnte, für hundert Lämmer.
Seine Niederlassungwurde geduldet und ihm und den Seinen gestattet, im

Lande Gewerbe zu treiben und es zu bebauen, »da es weit und breit ist und

der Ackersleute bedarf«(1. Mos. 34, 21). Doch zog Jakob bald wieder

nach anderen Gegendendes Landes. Da Esau und Jakob Fremdlinge waren

in Kanaan und ihre Heerden zu groß, um sichneben einander im Lande zu

ernähren,zog Esau aus und ließ sichaus dem Gebirge Seir nieder-

Joseph, der Sohn Jakobs, wird von seinen Brüdern für dreißigSil-

berlinge ,,gereihten Geldes« van ismaelitischeKaufleute verkauft, die ihn nach

Egypten bringen. Hier deutet er einen Traum Pharaos dahin, daß auf

siebenfette Jahre großerFruchtbarkeitin ganz Egypten sieben magere Jahre
mit Hungersnoth folgen werden. Und sein Rath lautet in diesem Falle:

»Man lasse den fünften Theil der Ernte in den sieben Jahren der Frucht-
barkeit, die zunächstkommen werden, in königlicheKornhäuserin den Städten

sammeln und aufbewahren.«Damit sei ein Vorrath für die Hungerjahrezu

schaffen, der verhüte,daßdas Land durch Hunger vertilgt werde.·"· Joseph
wird mit der Ausführungdes Planes beauftragt. Den sieben fettenJahren
folgen die sieben mageren Jahre. Und nun hatten alle Völker bittere Noth
zu leiden, namentlich aber Egypten und Kanaan, währendPharao und seine
VerwaltungUeberflußan Getreide hatten. Joseph verkauft zunächstdas Ge-

treide um Geld und sammelt so alles Geld aus Egypten und Kanaan und

legt es in die Schatzkammerdes Königs. Da den Käufern das Geld fehlte,
nahm Joseph von ihnen Pferde, Schafe, Rinder und Esel für das Getreide.

Und als auch diesesZahlungmittel erschöpftwar, verkauften die Egypterihre
Grundstückeund sich selbst und ihre Kinder als Leibeigenean Pharao um

Getreide für ihren Lebensunterhalt (l. Mos. 47, 19 sf.). Nur der Grund-

besitzder Priester blieb frei. So wurde das ganze Land Egypten dem Könige

unterwürfig,der Saatkorn an die Bevölkerungvertheilte und den fünften

Theil der Ernte als ständigeAbgabeeinforderte.
JU dieser Theuerung zog Jakob mit seiner Familie und mit Allem,
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was sie mitnehmen konnten, aus Kanaan nachEgyptem dem Brotgetreide
nach. Joseph ging ihnen entgegen und gab seinen Brüdern und der ganzen

Familie seines Vaters den Rath, zu Pharao zu sagen: sie und ihre Väter

seien immer Viehhirten gewesen, damit sie im Lande Gessen wohnen dürften

(1. Mos. 46, 1k34). Und so kamen die Jsraeliten nach dem Lande Gessen,
das ihnen zu Eigenthum vom König übergebenwurde. Sie waren frucht-
bar und vermehrten sich so, als sproßtensie aus der Erde hervor. Sie wurden

sehr stark und bevölkerten das Land (2. Mos. l, 7). Da erhob sichein neuer

König in Egypten, der nichts von Joseph wußte und die Gefahr, die für

sein Volk in der raschen Ausbreitung der Jsraeliten lag, zunächstdurch ihre

Heranziehung zu harter Frohnarbeit mindern wollte.« Die Jsraeliten mußten
Pharao die VorrathsstädtePhithon und Ramesses bauen und wurden in den

königlichenThongruben und Ziegeleienverwendet. Und als auchdieses Mittel

ihre Zunahme nicht minderte, gab der König Befehl, alle neugeborenen
israelitischenKinder männlichenGeschlechtesin den Fluß zu werfen. Die Er-

bitterung, die daraus erwachs, erweckte Moses, der die Jsraeliten aus Egypten
durch die Wüste wieder nach Kanaan zurückführteund ihnen zur Gründung
ihres neuen Gemeinwesens umfassendeGesetzegab, denen ich die folgenden
Anordnungen entnehmen will.

2. Die wirthschaftpolitischen Grundsätze der mosaifchen
Gesetzgebung.

Hier haben wir es mit der Gesetzgebungeines Volkes zu thun, dessen

Geschichteweder eine hauswirthschaftlichenoch eine stadtwirthschaftlicheEnt-

wickelungepochekennt und das für eine oberflächlicheBetrachtung als Hirten-
volk unter Jakob nach Egypten zieht. Joseph selbst giebt ihnen den Rath-
auf Befragen Pharaos zu sagen: »Wir sind immer Viehhirten gewesen«.
Aber Das sollen sie sagen, nicht, weil es wahr ist, sondern, weil sie mit

dieser Auskunft sicherer nach dem Lande Gessen kommen. Für sie selbst
war immer der Acker und dessenProdukte im Mittelpunkt ihres wirthschaft-
lichen Lebens und Strebens. Getreide und Wein stehen an erster Stelle im

Segen der Väter wie im Gebet der Kinder.

Diesem Volk hat Gott selbst ein Heimathland ausgesucht. Und welche
« Eigenschaften hat dieses Land? Es ist keine Insel, kein Land mit großen

schiffbaren Strömen und günstig gelegenen-Seehäfen. Es ist kein Land,

dessen Lage auf die Bestimmung hindeutet, an dem internationalen Handel

möglichstTheil zu nehmen. Es ist ein kontinental gelegenes Land mit

Meeresküsten,die dem Handel ungünstigsind. Aber es ist ein Land, da

Milch und Honig fließtund dessen fette Erde hundertfältigeFrucht bringt.
Jn dieses Land wird das einem Stammvater zugehörendeVolk eingeführt,
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nachdem es unter fremden Königen, im fremden Lande, in abhängiger

Stellung zu einer großenZahl herangewachsenwar und sichaus dieser Ab-

hängigkeitnicht nur viel Gold und Silber, sondern auch reichetechnische
Kenntnissemitgenommen hat. Die Gesetze,die zur Ordnung seines Gemein-

wesens ihm in der Wüstevon Gott durch Moses gegebenwerden, tragen

sofort den Charakter der oockswikthschoftlichenEpoche an sich- ohne irgend
welche feudale Uebergangsstufenzu berücksichtigenDiese Gesetze zeigen
aber auch noch andere beneidenswertheMerkmale. Nirgends haben sie den

Charakter des Zaghaften oder gar der Konzessionennach allen Seiten.

Sie haben auch Nicht VIII-gesehmdaß sie immerwährenddurch Novellen ver-

bessert oder verschlechtertwerden. Die mosaischenGesetzezeichUeUsichaus

durch ihre absolute Entschiedenheit,durch ihre großen,Alles umfassenden
prinzipiellen Gesichtspunkte,durch ihren bestimmten Willen, als unabänder-

liche Gesetze für alle Zeiten zu gelten, durch ihren klaren, unzweideutigen
Blick in die Zukunft, für den Fall des Gehorsams wie für den Fall des

Ungehorsams,und durch ein inniges Durchdringen der religiösen,sittlichen
und wirthschaftlichenAnschauungen.Was also die moderne ethischeNational-

ökonomie mühsamund vielfachnoch unklar zu erreichenerstrebt,Das hat-schon
die mosaischeGesetzgebungin bewundernswerther Weise vorweggenommen.

Auch der andere Stolz unserer Nationalökonomie, daß Adam Smith
als Erster sein wirthschaftpolitischcsLehrgebäudeauf die Arbeit gebaut habe,
ist eigentlich wenig begründet.·Denn die mosaischeGesetzgebunghat hier
schon längst die Priorität erworben, und zwar in einer Weise, die von

Adam Smith nicht einmal erreicht wurde. Der mosaischeStaat war nicht
nur auf die Arbeit der unteren Volksmasse,- sondern auf die Arbeit als

allgemeineMenschenpflicht,als göttlichesGebot gebaut. Schon vom Anfang
an war nach Moses die Bestimmung des Menschen die Arbeit; aber nicht
die Arbeit als ununterbrochene Tag- und Nachtarbeit, sondern die Arbeit

mit Ruhepausen. Sechs Tage sollst Du arbeiten, am siebenten aber sollst
DU ruhen« Wie die Ruhe am Sabbath, so ist die Arbeit an den sechs
Wochentagenein göttlichesGebot. Und wie die Arbeit am Sonntag, so ist
der Müssiggangan den sechs Werktageneine Sünde. Diese Arbeit ist nun

aber auch nicht als eine bloßeBeschäftigungwährendmöglichstweniger
Stunden im Tage, sondern als eine körperlicheAnstrengung im vollen Sinne

des Wortes gedacht. »Im SchweißeDeines Angesichtessollst Du Dein

Brot essen.« Und indem so das Essen des Brotes an die Bedingung des

Schweißesder Arbeit geknüpftist, enthältdie Pflicht zur Arbeit auch das

Prinzip der Verantwortlichkeitjedes Einzelnen für sein Durchkommen und

für die Befriedigung seiner Lebensbedürfnisse.Und was ist das Anderes

als der berechtigteKern des Freihandels?
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Die Arbeit war das Fundament, auf dem sich der mosaischeStaat

aufbaute. Aber diese Arbeit war nicht als Lohnarbeit im Dienste des

Kapitals, sondern zuerst und zuletzt als landwirthschaftlicheArbeit gedacht,
als landwirthfchaftlicheArbeit auf eigenem Grund und Boden, als bäuer-

liche Arbeit im echten Sinne des Wortes. Deshalb steht die Vertheilung
des Grundbesitzes im Vrennpunkte der mosaischen Wirthschaftgesetze.Die

Mitglieder des israelitischen Volkes waren Abkömmlingeeines Stamm-

vaters. Moses wähltedeshalb das Prinzip der Gleichheitder Ackervertheilung,
aber nicht für den Einzelnen, sondern für die Familien. Und die Familien

erhielten wieder ihren Grundbesitz nicht direkt vom Staat, sondern vom

Stamm. Die Aecker vertheilte der Staat an die zwölfStämme nachMaß-

gabe der Zahl ihrer Familien. An alle zwölfStämme? Nein. Dem

Stamme Levi, den Priestern, wurde kein Land angewiesen. Der Acker ist

nach dem mosaischenGesetz nicht dazu da, den Interessen der Kapitalisten
und des Rentnerthumes zu dienen, selbst dann nicht, wenn diese Rentner

Priester sind. Der Acker gehört als Werkzeug zur Produktion des Brotes

für das Volk ausschließlichder landwirthschaftlichenArbeit. Die Arbeit

der Priester ist dem Gottesdienst geweiht. Deshalb erhalten sie keinen

Grundbesitz. Für ihren Unterhalt wird durch die Einführung des Zehnten

gesorgt. Um dennoch für die Grundbesitzvertheilungzwölf Stämme zu

haben, wurde der an Nachwuchssehr starkeStamm Joseph in die Stämme

Ephraim und Manafse getheilt. »

Aber die mosaischeGesetzgebungkümmert sichnicht nur um die rechte

Vertheilung des Grundbesitzes,um alles Uebrigezunächstdem laisser faire

und Iaisser passer zu überlassen. Die mosaifcheGesetzgebungsorgt viel-

mehr sofort in sehr umfassendenBestimmungen auch für die Erhaltung der

einmal gewähltenAckervertheilung. Und hierher gehörtvor Allem das aus-

drücklicheVerbot des Freihandels mit Land. Der landwirthschaftlicheGrund-

besitzist nach dem mosaischen Gefetz keine Waare. »Ihr sollt das Land

nicht verkaufen, denn das Land ist mein, sprichtIehova, und Ihr seid Fremd-

linge und Gäste vor mir!« (3. Mos. 25, 23.) Von dem uneingeschränkten

Recht des Gebrauches und Mißbrauchesist hier keine Rede. Israel ist gleich-

sam nur Erbpächterdes Landes, das Gott gehört und unveräußerlichist.
Um diesen Grundgedankenbis in alle Details zu sichern und auszuführen,

sind eingehendeBestimmungen für die Erhaltung der gewolltenGrundbe-

sitzvertheilunginnerhalb des Stammes, des Geschlechtes,der einzelnenFamilien

wie in der Hand des einzelnen Grundbesitzers getroffen. Zur Erhaltung des

Grundbesitzes innerhalb des Stammes wird verfügt,daßErbtöchtermit Grund-

besitz nicht außerhalbdes Stammes heirathen sollen. Zur Erhaltung des

Grundbesitzes innerhalb des Geschlechtesdient das Institut der Goelschaft.
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Mußte Jemand in Folge von Verarmung sein Grundstückveräußern, so

hatte sein nächsterVerwandter, der Goel, das Recht, das Grundstückzu

einem bestimmten Preise von dem Käufer einzulösen.Zur Erhaltung des

Grundbesitzesinnerhalb der einzelnenFamilie dient die Levirathehe,wonach
der Bruder des kinderlos verstorbenen Ehemannes dessen Wittwe ehelichen
soll, damit der aus dieser Ehe stammende Sohn das Erbgut erhalte, mitv

dem Namen des ersten Mannes und nicht mit dem seines leiblichenVaters.

Zur Erhaltung des Grundbesitzes in der Hand des einzelnenBesitzerskommen

vor Allem die Bestimmungenin Betracht, die das Auskommender Herrschaft
des Kapitalismus verhüten. Statt in der Vermehrung des Geldkapitals und

in der Zunahme des Reichthumesmit vielen modernen Nationalökonomen das

Glück des Volkes zu erblicken, hat Moses Allen und selbst dem König das

Ansammeln von viel Silber und Gold untersagt (5. Mos. l7, 17)· Der

Kapitalreichthumim Allgemeinenund der Reichthum des Einzelnen im Be-

sonderen sollte ausdrücklichvermieden werden. Reichthum ist im Sinne des

MOfaifchenGesetzes und im prinzipiellen Gegensätzezur Schule Adams

Srnith nicht nur kein Verdienst: der Reichthum ist hier die Verkörperung
eitler großenGefahr für den Einzelnen und für die Gesammtheit. Wie die

Armuth, so soll deshalb auch der Reichthum verhütetwerden. ,,Reichthum
und Armuth gieb mir nicht, laß mich genießenmein täglichesBrot, damit

ich nicht übersättigtwerde und leugne und spreche:Wer ist der Herr? Und

damit ich nicht verarme und stehle und mich vergreife am Namen Gottes.«

Die mofaischeGesetzgebungcharakterisiktsich deshalb als eine durchaus keu-

sequenteMittelstandspolitik,die zunächstfür die Landwirthschaftsorgt.
Denen aber, die da mehr haben, als sie brauchen, und ihren Volks-

genossen in der Noth leihen, wird streng verboten, Zinsenin Geld oder in

natura zu fordern. Ebenso streng ist es dem Schuldner verboten, seinem

GläubigerZinsen irgend welcherArt zu geben. Nur zur Rückgabedes ge-

liehenen Gutes ist der Schuldner verpflichtet. Damit aber unter ungünstigen
Verhältnissennicht dennochdie Schuld auslaufe, sollen in jedem siebenten

Jahre, dem Sabbathjahre, alle Schulden nachgelassenwerden. Aber »hüte

Dich wohl, daß nicht in Deinem Herzen ein nichtswürdigerGedanke aussteige,
UämlichTdas siebente Jahr, das Jahr des Erlasses, ist nahe, und daß Du

nicht einen mißgünstigenBlick auf Deinen armen Volksgenossenwerfest und

ihm nicht gebest; wenn er dann Dein-etwegenzu Jehova schreit, so wird ein

Verschulden auf Dir lasten; vielmehr geben sollst Du und sollst, wenn Du

giebst,nicht verdrießlichenSinnes sein.« (5. Mos. 15, 7—10.) .Also: zum

Zinsverbot und zum Schuldnachlaßim Sabbathjahr tritt hier die Pflicht

zum Leihen. Auch ist es verboten, den Schuldner in der Noth zur Zahlung

zu drängen. Es ist dem Gläubigerverboten, in das Haus des Schuldners
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einzutreten und sichein Pfand zu holen. Er soll vielmehrdas Pfand nehmen,
das ihm der Schuldner aus seinem Hause herausbringt. Unter allen Um-

ständenmuß das zum Leben Nothwendige dem Schuldner gewahrt bleiben.

.Wittwen dürfen überhauptnicht gepfändetwerden. Mit Eintritt des Sab-

bathjahres ist eine Rückgabedes Pfandes nicht bedingt. Bei dem dann er-

folgendenallgemeinenNachlaßder Schulden dient das Pfand als Bezahlung.
Ein speziellesVerpfändungrechtfür den landwirthschaftlichenGrundbesitzgiebt
es nicht. Der landwirthschaftlicheGrundbesitz ist deshalb stets schuldenfrei
und Schulden halber unantastbar. Unter solchenGesetzenist das Geldkapital

nicht geeignet,die arbeitende Masse des Volkes zu Gunsten Weniger auszu-
beuten, großeReichthümeranzusammeln und schließlichauch den Grundbesitz
an sichzu reißen, sondern der mobile Besitz ist hier nur dazu bestimmt,daß
die Volksgenosseneinander aushelfen.

Kommt dennochJemand in Noth, so sehr, daß er sich nicht mehr zu

helfenweiß, so ist in diesem Falle — und nur in diesemFalle — der Verkan des

Grundbesitzes dem Einzelnen gestattet. Aber damit er seinen Besitz wieder

zurückerlange,ist auch dem früherenEigenthümergleichdem Goel das Ein-

lösungrechtzugestanden,"undzwar mit einer ganz bestimmten Unterscheidung
von städtischemund landwirthschtftlichemGrundbesitz. VeräußerteWohn-
häuserin Städtcn, die mit einer Mauer umgebensind, können nur im Laufe
des erstenJahres von ihrem früherenEigenthümerwiederzurückgekauftwerden.

Nach Ablauf des ersten Jahres gehen sie dauernd in das Eigenthum des

Käufers über. Beim landwirthschaftlichen Grundbesitz hingegen kann das

Einlösungrechtdes früherenEigenthümersgegen den neuen Erwerber erst nach
Ablauf von zwei vollen Nutzungjahren ausgeübtwerden. Hat eins dieser
beiden Jahre wegen Dürre oder aus anderen Gründen dem neuen Besitzer
keinen vollen Ertrag gegeben,so behält er den Acker noch ein weiteres Jahr.
Von da ab aber kann das Einlösungrechtdes früherenEigenthümersjederzeit
geltend gemachtwerden.

Da aber vielleichtalle diese Mittel und Wege zusammennicht aus-

reichen, die ursprünglicheAckervertheilungzu erhalten, ist nochdie Institution
des Jobel- oder Halljahres eingesetzt,dessen Feier alle fünfzigJahre statt-

finden soll und die völligerestitutio in integrum der im Laufe der Zeit

verschobenenBesitzverhältnissebezweckt. »Das »istdas Halljahr, «da Jeder-
mann wieder zu dem Seinen kommen foll« (3. Mos. 25, 13). Alle ver-

kauftenGrundstückefallen zu diesemZeitpunkt unentgeltlich an den ehemaligen

Eigenthümerzurück.Damit aber auch der Einzelne seinen Grundbesitz nicht
etwa dadurch verliere, daß er ihn selbst in kurzsichtigemEgoismus durch
Raubbau vernichte, ist in jedem siebenten Jahre ein Brachjahr des Ackers,
das Schemittajahr, eingesetzt,an dem weder gesäetnoch geerntet werden darf-
und der Acker ruhen soll-
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Die Armen und Unglücklichen,die es trotzdem geben wird, haben

folgende selbständigeRechte auf den Ertrag der Felder: Zunächstist jedem

Volks-genossenunverwehrt, in das Feld oder in den Weinberg des Nächsten

zU gehen, um seinen Hunger zu stillen. Beim Abernten der Felder, der

Weinbergeund der Obstgärtensoll Acht darauf gegebenwerden, daß ein

Hungernder Etwas finden könne. Die Aehren, die beim Einsammelnzu

Boden fallen, gehörenden Armen; eben so die Garben, die auf dem Felde

vergessen wurden. Was im Schemittajahr die Felder freiwillig geben,ge-

hört den Armen. Jn jedem dritten Erntejahr müssen die Besitzendenden

Armen-Sehnt geben. »Am Ende vom dritten Jahre bringe heraus allen

Zehnten Deines Ertrages in dem selben Jahre und laß ihn liegen in Deinem

Thore. Und es kommt der Levit, denn er hat keinen Antheil am Land und

kein Erbe mit Dir; und der Arme, die Waisen und Wittwen; und sie sollen
essen und sichsättigen«(5. Mos. 14, 28). Auch ist im Tempel eine besondere
Kammer, in der Almosen für verschämteArme hinterlegt werden, die »Zelle
der Verschwiegenen.«Und endlich ist allgemein die Pflicht der Armenunter-

stützungeingeschärft.
Wenn wir also die Vertheilung des Ertrages der Felder mit der An-

sammlung von Getreidevorräthennach mosaischemRecht im Ganzen über-

schauen, so zerfälltdie fünfzigjährigeJobelperiode in siebenJahrwochen. Jn

jeder ist das siebente Jahr ein Brachjahr, wo nicht gesäetund nicht geerntet
werden darf, also die Abgaben von den Feldfrüchtenauch wegfallen. Was

freiwillig wächst,gehörtden«Armen, nur müssensie es sichselbst holen. Jn

diesen Schemittajahren muß also von Getreidevorräthengelebt werden, die

in den vorhergehendenJahren angesammelt wurden. Jn den übrigensechs

Jahren sind von dem Getreide, nachdem es von der Spreu gereinigt ist, zwei
Zehntel abzusondern. Das erste Zehntel erhalten die Leviten, das zweite
Zehntel behalten im ersten und zweiten wie im vierten und fünftenJahr
der Jahrwochedie Eigenthümer,um es in Jerusalem währendder drei großen

Jahresfeste zu verzehrenund eventuell in die am Tempel vorgesehenenGe-

treidelagerräumeeinzulagern. Jm dritten und sechstenJahre der Jahrleije
fällt diefes zweite Zehntel den Armen zu, die damit abermals Vorrath an-

legten. Die aufgestapeltenGetreidelager werden also zeitweilig weit über

zwei volle Jahresernten betragen haben.
Wer aber arm geworden war, weil er seinen Grundbesitz verkaufen

mußte,und dabei gesund und kräftigwar, Der konnte sichdas immer harte
Brot der Armuth durch Arbeit ersparen. Keine Arbeit war für ihn entehrend,

sie mochte noch so niedrig und gering sein. ,,Ziehe einem gefallenenThiere

auf der Straße das Fell ab, wenn Du damit Deinen Unterhalt verdienen

kannst, und sage nicht: ich bin ein Priester, bin ein angesehenerMann und
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eine solcheArbeit ist für mich entwürdigend«(Talmud Pesachim 113a). Aber

als Arbeiter war der arm gewordeneGrundbesitzer nach dem mosaischenRecht

nicht in das Proletariat hinabgestoßen,aus dem es kein Emporkommenmehr

giebt. Er gehörtenicht zu den Enterbten. Für ihn galt nicht die glatt
schematischeBehandlung als Lohnarbeiter. Das mosaischeRecht kennt viel-

-

mehr neben dem Lohnarbeiter als TaglöhnerKnechte und Mägde auf Zeit
und Knechte und Mägde auf Lebensdauer. Und diese mosaische Arbeiter-

politik kennt insbesondere noch in hohem Maße die Sorge dafür, daß der

arm gewordeneMittelstandsangehörigewieder in die Reihen des Mittelstandes

zurückkehrenkönne.

Dem Tagelöhnersoll der Lohn an jedem Abend ausgezahlt werden.

Knechteund Mägde auf Zeit waren auf siebenJahre gebunden und wurden

erst im siebentenDienstjahre wieder frei, es sei denn, daß man sich mit ent-

sprechenderEntschädigungbei ihrem Herrn loskaufte. War die Dienstzeit zu

Ende, so sollte der Herr seine Knechte nicht leer ziehen lassen, sondern ihnen

auflegen von seinen Schaer, seiner Tenne und von seiner Kelter-. Das

Verhältnißals lebenslänglicherKnecht und als lebenslänglicheMagd konnten

die·Jsraeliten nur freiwillig eingehen. Es gab keinen öffentlichenVerkauf
von israelitischen Sklaven auf dem Markte, es sei denn, daß Jemand vom

Gerichtfür Diebstahl, den er begangenund nichtersetzenkonnte, verkauft wurde.

Das Dienstverhältnißauf Lebensdauer war keine Entwürdigung der

Person. Das beweisen die Ehen zwischenKnechten auf Lebensdauer und den

Töchterndes Herrn. Auch war dem Herrn Mißhandlungseiner Dienstboten
untersagt. Züchtigungen,die den Verlust eines Gliedes, wenn auch nur eines

Zahnes, zur Folge hatten, gaben dem Knecht auf Lebensdauer sofort die

Freiheit. Die Ermordung eines Knechtes wurde mit dem Tode bestraft.
Es darf ihnen keine Arbeit zugemuthetwerden, die dem Herrn keinen Nutzen

bringt. Der Herr ist verpflichtet, auch Weib und Kind des Knechtes zu

unterhalten. Auch für die auf Lebenszeit angestelltenDienstboten gilt das

Recht des Loskaufs. An allen Freudenfestendes Volkes und an jedemOpfer-

mahl des Herrn sollen sie theilnehmen. Die Sabbathruhe gilt auch für die

Dienstboten. Und das Jobeljahr bringt Allen, ohne jedeEntschädigungdes

Herrn, die Freiheit nicht blos, sondern auch ihren Grundbesitz zurück.
Das Arbeiterrecht der mosaischeuGesetzgebungkennt also neben dem

Lohnarbeiterverhältnißdes Tagelöhnersauch das Vedürfnißdes Ackerbauers

an ständigenDienstboten. Und trotzdem es für menschenwürdigeBehandlung
und Sicherstellung der Arbeiter ausreichend gesorgt hat, giebt es sich nicht
der Vorstellung hin, dadurch allein schon die Zufriedenheit der Arbeiter zu

gewinnen. Der Schwerpunkt der mosaischenArbeitergesetzgebungruht in der

möglichstenErleichterung des Aufsteigens der Arbeiter in die Klasse des
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Mittelstandes und in der Erhaltung diesesMittelstandes- Dieses Ziel sucht

Moses nicht nach Art gewissermoderner Nationalökonomen dadurch zu er-

reichen, daß er die fortschreitendeAusbreitung des Reichthums und des

Kapitalismus begünstigtund Freihandel mit Land, Auftheilung des Grund-

besitzesin Arbeiterparzellen,Vernachlässigungder Interessen des Getreidebaues

nnd der Landwirthschaftund übermäßigeBelastung des Mittelstandes zu

Gunsten der Lohnarbeiter als Aufgaben einer arbeiterfreundlichenSozial-
politik bezeichnet. Moses thut in all diesen Dingen das gerade GegentheiL
Er verhütetdie Ausbreitung des Kapitalismus.Er verbietet den Freihandel
mit Land. Er schütztund erhält mit allen Mitteln den Getreidebau und

den· bäuerlichenGrundbesitz. Er treibt konsequentesteMittelstandspolitikerst

recht auch im Interesse der Akbeiter und erleichtert deshalb dem verarmten
Grundbesitzerin ganz außerordentlicherWeise die Wiedereinlösungseines Be-'

sitzes durch seinen höchsteigenartigen landwirthschastlichenGrundwerthbegriff,
der zu meiner größtenUeberraschungdie modernsten Probleme des Grund-

werthes gelöstenthält.
Wie lautet nun diesermosaischeGrundwerthbegriff?Wir habengesehen,

in wie konsequenterWeise Moses einen gesetzlichenSchutzwall um seine

Getreidefeldergegen den Kapitalismus gezogen hat. Einen freien, d. h. dem

Kapital ausgelieferten Grundmarkt mit Freiheit der Verschuldung und der

Veräußerunggiebt es nicht. Es giebt deshalb auch keine Grundstückspekm
lation, keine Latifundien, keine Grundrente im modernen Sinne. Wenn

aber dennoch aus Noth ein Grundbesitz verkauft wird, dann wird er nach

Maßgabeseines Jahreserträgnissesverkauft. Schon nach Moses ist also
der landwirthschaftlicheGrundbesitz kein Kapital, sondern Rentenfonds, und

doch wieder kein ewiger Rentenfonds, wie Rodbertus will, wodurch mit

der Kapitalisation der Rente oder mit dem Kurswerth der Rentenbriefe die

Vorgängeauf dem Kapitalmarkt wieder verheerend auf den landwirthschaft-
lichen Grundbesitzhereinbrechenkönnen. Der landwirthschaftlicheGrundbesitz
ist im Verkehrnach mosaischemRecht ein durch die fünfzigjährigeJobelperiode
ganz bestimmt begrenzterRentenfonds. Sein Werth und damit auch sein
Verkaufspreis bestimmt sichnach dem Werth der bis zum nächstenJobeljahr
dem Boden abzugewinnendenJahreserträge. »Was die Jahre bis dahin tragen
können, so hochsoll er es Dir verkaufen«(3. Mos. 25,5). Und nachdiesem

Grundwerth1übtauch der frühereGrundbesitzer sein Rückkaufsrecht,der Goel

sein Einlösungrecht.
Und wie wirkt dieser Grundwerthbegriffauf die Möglichkeitder Rück-

kehr des arm gewordenenGrundbesitzers in die Reihen des Mittelstandes?

Angenommen, ein Mann müßte zwanzig Jahre vor dem Jobeljahr seine

Aecker aus Noth verkaufen,.so erhält er die entsprechendeAnzahl von Jahres-
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ernten (achtzehn,weil nochzweiSchemittajahrefallen) im Grundpreisebezahlt.
Wenn nun aber der frühereGrundbesitzernach zehn Jahren etwa sichso viel

durchArbeit verdient hat, daß er von seinemRückkaufsrechtGebrauch machen
kann, dann muß er nach dem mosaischenRecht nur noch die Hälfte von Dem

zahlen, was der Käufer ihm vor zehnJahren gezahlt hat, weil nur noch die

Hälfte der Jahre bis zum Jobeljahre gebliebenist. Und da Moses zugleich
vorgesehenhat, daß bei Ausübungdes Rückkaufsrechtesdie von dem letzten

Besitzer ausgeführtenMeliorationen ersetzt werden müssen, so enthältder

mosaischeGrundwerthbegriffschondie Formel, die ich im Jahre 1884 für
den wahren Werth des. landwirthschastlichenGrundbesitzesaufgestellt habe,8)
nämlich: Ertragswerth plus rationell investirtes Kapital. Nur daß dabei

Moses es noch weit besser verstanden hat, den Einfluß des Kapitals auszu-
schließen,den Grundwerth auf eigene Füße zu stellen und in dem immer

billigeren Grundpreis dem zum Arbeiter gewordenenLandwirth die Brücke

zu bauen, die ihn wieder in seinen ererbten Besitz zurückführt.
All diese agrarischenGesetzesbestimmungensind bei Moses nicht etwa

nebensächlicheDinge. Sie werden vielmehr ausdrücklichmit den zehnGeboten

auf genau die selbe Stufe gestellt. Auf ihrer Befolgung ruht der selbe

Segen. Und man darf deshalb sagen, daß der materielle und sittlicheWohl-
stand eines Volkes nachMoses mit dem Blühen und Gedeihen des Ackerbaues

und der Ackerbauern zusammenfällt.Die Uebertretung und Nichtbeachtung
dieser agrarischenGesetzeaber belegt Moses mit dem selben Fluche wie den

Abfall vom Glauben Gottes und die Blutschande: Verödungund Unfrucht-
barkeit des Ackers, Vertreibung aus dem Lande und Untergang des Staates

und seiner Kultur werden die gegen diese GesetzeSündigen treffen.

Fribourg Professor Dr. Gustav Ruhland.

«

die)Das natürlicheWerthverhältnißdes landwirthschaftlichenGrundbesitzes.
Tübingen, H. Laupps Buchhandlung 1884.
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Conrad Ferdinand Meyer alS Lyriker.’««)
Ein goldner Helm in wundervoller Arbeit —

In einer Waffenhalle fand ich ihn
Als höchsteZick.

Und immer liegt der Helm mir in Gedanken,

Des Meisters muß ich denken, der ihn schuf —

Bin ich bei Dir.

WellenLiliencron grüßte einst mit diesen Worten den Kilchbergsänger
Conrad Ferdinand5und der goldeneHelm ist als Symbol von Meyers

Kunst gut gegriffen. Jn bewundernder Ehrfurcht steht der Eine davor,

mächtigsetzt feine Phantasie ein. Der goldeneHelm: Das ist Prunk und

Pracht, Das ist etwas Großes nnd Königliches,Das ist pathetischeEr-

habenheit, ein Rufer aus alten Tagen. Scheu vorbei aber drückt sich an

diesem goldenenHelm ein Anderer. Er ist ihm zu golden und zu feierlich.
Er liegt auf Sammetgrund im Museum, aber man nimmt ihn nicht nach
Hauses Er paßt nicht fürs Wohnhaus. Die Kinder werden still davor

und spielen nicht mehr. Der goldene Helm ist zu kostbar.
·

«

Was Theodor Fontane nicht besaß,besitzt Conrad Ferdinand Meyer
Im höchstenGrade: den Sinn für Feierlichkeit. Er trägt stets die Tiara
der Ausnahme auf dem Haupt; liest man seine Verse, so hört mans

rauschen wie einen schweren, faltigen Purpurmantel oder einen Talar. Es

'ist immer hoher Feiertag, wenn er zu seiner Gemeinde spricht. Er spricht
in großen,königlichenWorten. Jedes ist wie in Marmor gehauen; es läßt
sichnicht mehr daran drehen und deuteln. Aber unter dem Marmor hört
man heißesLeben kochen, als ob es nicht heraus kann. Man denkt un-

willkürlichan jene Nixe Gottfried Kellers, die mit ersticktemJammer an-

der festenEisfläche hin- und hertastet, ohne sie brechenzu können. Was
drunten in wilder Sehnsucht lebt, kann nicht empor, kann die starkenFesseln·
Nichtsprengen—Man hat niemals vor einem Gedichte Eonrad Ferdinands
das Gefühl, daß es eine volle Erlösung für ihn sei, daß es in wildem Un-

gestüm,alle Schrankenniederreißend,hervorgebrochensei. Sondern jedes
kommt mit gemessenemSchritt, voll Würde im Schmerz,voll Würde im Glück,
und wandelt vorüber. Es bleibt etwas Ungesagtes,etwas scheuVerhaltenes,
etwas KeUfchesdarin. Conrad Ferdinand Meyer ist ein schamhafter-Dichter.

Drei Situationen — oder besser:drei umrahmendeKreise —- lassen sich
für seine Lyrik finden, die sichoft wiederholen. Jch kennzeichnesie mit den

Hauptworten. Erstens: düstererHimmel, Flammen und Fackeln und Blitze
durchdie Nacht. Zweitens: Glocken,Heerdengeläut,droben großes,stillesLeuchten,

die)Dieser Aufsatz wurde geschrieben, ehe die Nachricht vom Tode C· F.
Meyers kam, dessenpoetischePersönlichkeithier später gewürdigtwerden soll-
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Firnelicht, nach den Höhen strebend ein Wanderer und Pilgrim. Drittens:

Chöre und Winzerreigen, Flöten, Traubenfülle und Becherklang. Noch

kürzerausgedrückt:Glocken, Flammen, Becher, — daran knüpftsich feine
Lyrik. Aber Alles geht weit über die nackte Bedeutung der Worte hinaus.
Hinter diesen Worten liegt eine ganze Zauberwelt, die seine Phantasie er-

schafft, liegt das Land seiner Jugend, das Land des Friedens, das Land der

Sehnsucht. Aus ihm her läuten die Glocken, schlagendie Flammen, klingen
die Becher. Es braucht nicht in der Wirklichkeitzu sein, das Glänzen und

Tönen, es liegt in der Luft, es umgiebt ihn, es geht durch seine Träume,
es ist in seiner Phantasie. Und Das ist der springende Punkt, der Punkt,
wo man den Hebel ansetzen muß, um diese Welt aus ihren Angeln zu

heben: Meyers Lyrik ist im Grunde durchaus Traum- und Phantasie-Lyrik.

Jch fürchte,mißverstandenzu werden, wenn ich sage: Kunsilyrik. Eine

Lyrik, die das Erlebniß erst·immer in eine höhereSphäre transponirt oder

überhauptnicht vom Leben, sondern gleichvon der Kunst ausgeht. Beides

läßt sich beobachten. Einmal die Phantasie, die bei einem Erlebnis-,einhakt
und das Ganze über Alltag und Menschlichkeithinaushebt: ein Aehrenfeld,

schlafendeSchnitter, nur ein schönesMädchenwacht, prüft die Sichel, weckt

die Anderen und fängt das Korn zu schneidenan. Das hübscheBild lockt

den Dichter, er schreibt es ab, nun aber wird die junge Schnitterin zum

»göttlichenGebild«, und weil sie ihren Blick auf die räthselhafteInschrift
eines verwitterten Triumphbogens gerichtethielt —- eben so gut, sagt Meyer
selbst, konnte der Blick vom Liebsten träumen —, so wächstsie sich flugs
in seiner—Phantafiezu Klio aus, der »das Alterthumenträthselnden«,die

der Pergamente und Archive müde ist und, von der«überreifenSaat gelockt,

zur Schnitterin wird. Das Gedicht, an dem sichdieses »Höherschrauben«

so deutlicherkennen läßt, heißt»Der Triumphbogen«.Noch öfter als solch
ein Erlebniß geben Geschichteund Kunst ihm die Anregung. Er hat selbst

gestanden,daß er seine Novellenstofsez. B. mit Vorliebe aus Beckers Welt-

geschichtehole. Oder aber seine Phantasie umspinnt ein Kunstwerk, sei es

Bild, sei es Statue, mit·goldenen Ranken. Nur von hier aus ist es zu

verstehen, daß er jedem Maler nicht nur, sondern auch jedem Dichter ein

»paar Jahre Italien« zudiktirenmöchte,daß er einen längerenAufenthalt
in Italien fast»unerläßlichfindet. Er selbst hat ,,enorm viel« aus den

dortigenKunstschätzengeschöpft.Er hat vielleichtzu viel Kunst heimgebracht.
Die Phantasie ist eine gefährlicheGöttin. Sie lockt und verlockt, sie

führt den Dichter fernab den Menschen, daß die Erde und die Gegenwart

versinkt, sie spielt mit goldenenBällen und trinkt gern rothes Herzblut.
Mit all ihren Träumen schwächtsie, entnervt sie. Das Leben wird ein

Schein, die Poesie ein Spiel; der höchstekünstlerischeEgoismus wird aus-
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gebildet. Es sind viele Dichter daran zu Grunde gegangen, daßdie Phantasie
Alleinherrscherinüber sie geworden ist. Conrad Ferdinand Meyer hat die

Zügel noch immer in kräftigerHand gehalten; lockerer schonhält sie der

Dichter, der auffällig dem alten Meister folgt: Gustav Falke. Aber auch
Conrad Ferdinand hat schon all die Eigenheitendes Phantasiedichters. Wie

sie sichstofflichzeigen, wurde bereits angedeutet: die Emporschraubungeines

Erlebnisses, die Kunst als Ausgangspunkt seiner Kunst. Es liegt darin,

daßer durchaus ein ,,Dichterfür Gebildete« ist. Das Rind schaut»wieJuno«,
Buonarottis ,,großesBild«, Sacchis »süßesBild« wird poetischumschrieben,
er selbst dichtet ganze Gemälde. Nur ein Blick in das Inhaltsverzeichniß-
— und man findet folgendeTitel: Vor seiner Büste, Der Triumphbogem
Die gegeißeltePsyche,Nacheinem Niederländer,Der Musensaal, Die gefesselten
Musen- Die sterbendeMeduse, Michelangelound seineStatuen, Der Marmor-

knabe, Die Krypte,Die Karyatide,Jn der Sistina, Das Gemälde, Der römische
Brunnen, Die Ampel, Auf Goldgrund u. s. w. Ein zweiter Blick, — Und

auf die Künstlerlyrikfolgt die reine Traum- und Phantasielyrik: Die Fei,
Die Dryas, Das Geisterroß,Reisephantasie,Vision, Traumbesitzund die Unzahl
der übrigenNymphen-,Nixen- und Traumgedichte.Ein dritter Blick schließlich
weist uns die mythologischenund historischenStoffe: Achill, Bacchus, Mars,

Silen, Etzel, Eaesar Borgia, Eamoöns, Conradin, Cromwell, Huß, Luther,
Milton, Napoleon, Schiller,Hohenstausenund Päpste u. s . w.

Das Alles sind sozusagenStoffe aus zweiter Hand. Sind es des-

halb, weil man sichbei den meisten nicht vorstellen kann, daß ihr Ergreifen
eine seelischeNothwendigkeitfür den Dichter war. Und wo doch eine un-

mittelbare Empfindung nach Ausdruck gedrängthat, ward sie von Eonrad

Ferdinand nachKräften objektivirt. Er hat sie als Traum gegebenoder als

hervorleuchtendaus einem Gemälde oder als Gesicht einer fremden mytholo-
gischenoder historischenPersönlichkeit.Niemals fast hat er sein Empfinden
rein lyrisch ausgesprochen; seine starke Phantasie schuf immer Körper und

Situationen dazu. Deshalb hauptsächlichfehlt seinerPoesie jenes unmittelbar

ans Herz Greifende, wie es unsere großenreinen Lyriker besitzen. Dadurch,
daß er zwischensichund dem Leser ein Medium schafft, geht viel verloren.

Er ist zU entfernt, der Weg zwischenihm und uns zu weit. Der eigentliche
Lyriker giebt sich; Eonrad Ferdinand giebt von sichnur ein Spiegelbild. Der

eigentlicheLyriker überströmtdie Welt mit seiner Empfindung- sie quillt
unaufhaltsam wie ein Strom hervor und ergießtsichvon ihm hinweg nach
außen. Conrad Ferdinand aber verbannt sie erst in eine andere Gestalt und

läßt sie so in fremdem Gewande von außen auf sichzukommen. Nichts ist

bezeichnenderdafür als das Gedicht »Begegnung«.Jm verschneitenTannen-

wald kommt er sichselbst entgegen als stiller Reiter, reitet an sichvorüber
und weißdoch: er ist es selbst.
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Diese starke Phantasiemacht, die hier also jene bedenklicheSpaltung
vollbringt, zeigt sich auch in der Art der Behandlung eines Stoffes. Conrad

Ferdinand nimmt gern seinen Platz an einem wichtigenLebensabschnitt,—

und sofort stellen sichVergangenheitund Zukunft daneben. Die Situation

ist z. B. einfach: eine junge Braut schreitet zur Vermählung. Da sieht er

als Begleitung ein »feinesHeer«,all ihre raschenJahre. Zuerst ein vom,

Mutterarm getragenes Kindlein; ein zweites, das schon die Füßchensetzt;
,,es folgenStufen mannichfalt des jungenMenschenbildes«,neben dem scheuen
Kinde schon ein wildes Mädchen; dann ein frischesLenzangesicht,darauf ein

ernstes, blasses, schließlichein still verklärtes: das der liebenden Braut. Und

alle verschwindenjetzt vor dem Kirchenthorfür immer. Ein anderes Beispiel:
am Grab eines Knaben. Es quillt unterm Rasen- hervor, ungelebtesLeben

zucktund lodert, Gestalten drängensich: ein Zecher, ein Buhle, ein kühner

Schiffer in der Brandung, ein junger Krieger, ein Volksbeherrscher,Kränze
streckensich ihm entgegen, »Kränze, wenn Du lebtest, Dir beschieden,Nicht
erreichte! Knabe, schlaf in Frieden«. So stellt seine Phantasie fast unver-

mittelt die großenZüge neben einander, in denen dies hingesunkeneLeben

nicht etwa sich bewegt hat, sondern sich einst hättebewegenkönnen. Dieses
Nebeneinander, diefe knappe Whlung liebt Conrad Ferdinand überhaupt.
Er steht gern auf Gipfeln und berührt nur die Gipfel. Ueber die Thäler

dazwischenfliegt er hinweg. Die »Nachtgeräusche«mußihm die Muse melden:

Hundegebell,Stundenschlag, Fischergesprächam Ufer, Brunnenrauschen u. s.w.
,,Liederseelen«verkünden sich: Jch bin ein Wölkchen,ich eine Reihe Stapfen
im Schnee, ich ein Seufzer, ich ein Geheimniß,ich ein totes Kind, ich eine

Blume u. s. w. Oder das Meer braust im Gesang auf zu den Wolken:

Segelt in Lüften,Sucht die Gipfel, Brauet Stürme, Blitzet, LiefertSchlachten-
Ruht über Klüften, Rauscht im Regen, Murmelt in Quellen, Füllt die

Brunnen u. s. w. Man sieht, er hat die Aufforderung: »Sucht die Gipfel«

selbst befolgt. Deshalb schreibter so gern Chöre. Die Toten verkünden sich,
das Leben stellt sich daneben: in großenAntithesen, in feierlicherWürde
tönt ihr Gesang. Eben so voll klingen Chöre der Schnitter, der Säer, der

Mönche,der alten Schweizer. Und immer fast Tod und Leben, Vergangen-
heit und Gegenwart entgegengesetzt Tanzt im jungen Liebesglückdas Volk

in der Frühlingsprachtden Reigen, so schwebtein zweiterReigen im Monden-

glanz dahin, toter Jüngling und tote Maid umschlingen und küsseneinander.

Treibt er langsam dahin mit eingelegtenRudern, so stellt sich neben das

»Heute«das Gestern und das Morgen. Die Phantasie ist so stark, daß sie

ihn stets über die Stunde hinausführt,ihn nie zum vollen Ausschöpfendieser
Stunde, zur vollen Hingabe an den Augenblickkommen läßt.

Seine Lyrik wird dort versagen, wo die Phantasie kein Recht mehr
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hat, wenigstens kein beherrschendes:im Liede. Merkwürdig,wie taube Aehren
ihm, dem großenDichter, da wachsen. Ein einfaches »Morgenlicd«kamt

ek Nichtschreiben;es wird ein mit LungenkraftaufgeblasenesMorgengedicht.
Nirgendsmerkt man so sehr, wie Conrad Ferdinand eigentlichaus Stelzen geht.

»Mit edlen Purpurröthen
Und hellem Amselschlag,
Mit Rosen und mit Flöten

Stolzirt der junge Tag·«

JaWOhl- et stolzirt. Das ganze Gedicht stolzirt fürchterlich.Es ver-
pufft wirkunglos. Es ist unnatürlichwie eine Theaterdekoration Wo dekora-

tive Wirkungen die Courad Fekdimmd liebt, hinpasseu, ist es gut und schön—
Aber der junge Morgen läßt sichnicht als Theaterprinz ausputzen Und so
ähnlichstehts auch mit den Frühlingsliedern.Der Lenz wird als Wandrer,
als Mörder, als Triumphator vorgesührt.Er darf nicht bleiben, was er

ist, er wird in ein Kostümgesteckt. Nur die ,,Lenzfahrt«macht·eine Aus-

nahme. In ihr ist der Liedeston getroffen. Conrad Ferdinand hat eben nur

eine Sprache für Könige. Er ist zu sehr »goldnerHelm in wundervoller

Arbeit«. Der lieblicheFrühlingsmorgenpaßt nicht dazu. Er kriegt auch
kein richtiges Liebeslied fertig. Er kann wundervoll über Liebende reden,
über die Liebe, aber nicht heiß und süß wie Liebende. Jhm fehlt ein ge-

wisses weiblichesElement. Vergleichtman etwa seinen mächtigenChor der

Toten mit dem Gesang der Abgeschiedenenvon Novalis, so wird Einem der

Unterschiedklar. Bei Meyer Alles kurz, gedrungen, epigrammatisch-eindring-
lich. Ein Maler könnte nur ernsteMänner und Greise zeichnen,wenn er

dies Gedicht in seine Kunst übersetzenwollte. Bei Novalis dagegen Alles

mystischeVerzückung,heißeWehmuthschauer,weicheGestaltlosigkeit,Musik;—
verklärte, schwebendeMädchenin weißen,verschwimmendenGewändern könnten
das Lied einzig illustriren. Meyer berührtsichmehr mit Schiller. Auch er

ist ein Talardichter. Deshalb preist er ihn. Jm Goethejahrbuchvon 1887

hatte er ein Gedicht»Schutzgeister«.Goethe sein Weggesell,an dessen »liebe-
vollem Geist«er sich freut. Aber sein Herz entbrennt erst, als Goethe den

Namen Schiller nennt: da schlagenweite Flügel sausend über ihm die Luft.
tUnd »Schillers Bestattung«schildert er so: ein Fackelpaar, ein Tannensarg,

keine Kränze, kein Geleit. Nur ein Unbekannter hinter der Bahre, »von
eines weiten Mantels kühnemSchwung umweht. Der MenschheitGenius

wars«. Dieser »kühneSchwung des weiten Mantels« ist doppelt interessant
Er charakterisirtnicht nur Schiller, sondern auch Meyer. Auch ihn, wenn

er als Dichter schreitet, umweht ,,des weiten Mantels kühnerSchwung-L
Wohlgemerkt:nicht der Mantel, sondern der Schwung des Mantels. Hier
kann man im Einzelnendie selbeBeobachtungmachenwie bei all den Dichtern,

32



464 Die Zukunft.

die mehr Sprecher als Sänger, die nach der rhetorisch-pathetischenSeite hin

vorzüglichbegabtsind. Schiller schrieb eben so. Auchdas Rad des Dampfers
dreht sichnicht, sondern der »Schwungdes Rades«. Aehnlichspricht er von

der Demuth des Nackens. Es liegt auf der selben Linie, wenn er Begriffe
dadurch erweicht,daßersie in denPlural erhebt,—übrigensdie schrecklichste
Manier unserer Romantiker. Das ist eine poetischeEmporschraubung, die

nachmeinem Gefühlfast immer ihre Wirkung verfehlt. Ein Beispielkennen wir

schon: mit edlen Purpurröthenstolzirt der Tag. Ein anderes Mal starrt
er empor »in sel’geBläuen««. Oder ein Schwarm von Liebesgötternflügelt
»durchdie jungenRöthen«. Ueber die merkwürdigundeutschenKonstruktionen,
die sichder Dichter erlaubt —- ,,Mich denkt es eines alten Traums,« be-

ginnt z. B. ein Gedicht —, ist von Leuten, deren Geistesarmuth sich an

solcheUnwesentlichkeitenklammert, schongenug geschriebenund geschrienworden,
als daß hier die bloßeAndeutung nicht genügen sollte.

Eonrad Ferdinand Meyers Gedichtesind rhythmisch»prachtvoll«.Es

giebt kaum einen anderen Ausdruck dafür. Mächtig wogen sie hin. Sie

marschiren wie großeHeere, erzgeschientund gleichmäßig.Sie fluthen wie

Orgelklang und Glockenton, erhaben und feierlich. Breit und wuchtig laden

die einzelnen Verse aus; das Langhingestreckteist für sie bezeichnend.Man

muß sie langsam, schwer und voll lesen. Nur Männer dürfen sie vortragen.
Der dunkle, volltönigeGrundton wird stark durchgehalten. Aber diese pracht-
volle Rhythmik entfaltet sichfast nie zur Melodie. Der wuchtige, dumpfe
Kohortenschrittist zu schwer, als daßer tanzen könnte. Der natürlicheSchluß
des Verses ist oft nicht auch der Schluß des Gedankens. Worte — oder gar

nur ein Wort — werden herübergeschleiftund zerhackendurch eine unorganische
Cäsur den nächstenVers. Die Melodie wird erstickt und zerstört. Dies

ist am Peinlichstenim Liede, das nicht gesprochen,sondern gesungen sein
will· Aber singen und tanzen kann Eonrad Ferdinand nicht. Jhm fehlt
der leichteFuß der gebotenenhimmlischenGäste. Es ist zu viel erdigeSchwere,
zu viel wuchtigeKörperlichkeitin seiner Lyrik. Sie kann nur wandeln,
wallen und schreiten—: drei seiner Lieblingsworte.

Einen schamhaftenDichternannte ichihn. Er hat ein speziellesGedicht
der Schamhaftigkeit geschrieben. »Die gelöschtenKerzen«heißt es. Der

Neffe fragt den alten Onkel nach der »Eamargo«. Der Alte löschtdas

Licht. »Du erlaubst? Nur, daß ich nicht erröthe.« Aber der Junge zündet
die Kerzen lächelndwieder an: ,,Ohm, wie wars denn mit dem Sturm auf

Düppel?« Eonrad Ferdinand hat sich in dem Alten selbst gezeichnet. Er

liebt es nicht, Gefühleauszusprechen. Er stellt Situationen hin; nun mag

man sichselbst einen Vers daraus machen. Deshalb die merkwürdigenGe-

dichtschlüsse,die er giebt, die so unendlichviel verschweigen,aber durch das
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seltsam Verhaltene tief wirken. Schlüsse, die oft nur in den -allernoth-
WendigstenWorten Thatsachen konstatiren, die kurz, starr, kühlsind. Es ist

Gemmenschnittdarin. Jch citire nur einige: »Er starrt, den Blick empor-

geroendet. Er neigt das Haupt. Er seufzt. Vollendet.« Oder: »Sie steht

bekränzt.Sie schaudert. Sie erbleicht.«Oder: »Sie hört die Hirtenflöte
wieder blasen und lauscht. Sie zuckt. Sie windet sich. Sie ruht.« Oder:

»Ein Blitz- Zwei schwarzeRosse bäumen sich. Die Peitscheknallt. Sie

ziehen all- Vorbei.« Knapper kann man nichtsein. Die Knappheit ist oft
so weit getrieben,daß sie zur verblüffendenManier wird. Der Grund, oder

besser- die beiden sich gegenseitigbedingendenUrsachen: einmal die Scham-
haftigkeitdes Dichters, der vor Gefühlsergüssenzurückzucktzdann aber auch
das Bewußtsein-daß das spezielleTalent, Gefühle rein auszusprechen,ihm
Verlust ist- Ich brauchte schon den Vergleichmit der Nixe, die in ersticktem
Jammer die harte Eisflächeentlang tastet. Jch kann es wiederholen.Unter der

äußeren- fast kühlenHülle stecktin Eonrad Ferdinand ein wilder Herzens-
drang. ,,UngelebtesLeben zuckt und lodert«, Etwas, das sichfrei machen
will und nicht kann, vielleichtnicht mehr kann, weil es die Stunde versäumt

hat« Im tiefsten Kern dieses Dichters dürstetheißeGenußsucht,ein rasendes

Verlangen nachGlück und Pracht der Erde. ,,Genug ist nicht genug«:Das

ist der mit MühezurückgehalteneAufschrei, der vor seinem ganzen Buche steht,
der wiederklingt,nur guten Ohren hörbar,durch die Mehrzahl seiner Gedichte.
Er sagt selbst in einem, hinter den harten Falten seines Gesichtes liege ein

zweites Antlitz, das nur die Nächstenkennen. Und diese wilde Genußsucht,
die in vollen Zügen am Born des Ueberflussesschlürfenmöchte,jene heiße

Sehnsuchtnach Glück, Jugend oder wie mans nennen will, eine Sehnsucht,
die unerfülltgeblieben,die verbannt ist in dunkle Tiefen, aus denen sie immer

wieder emporläutet,die eben in Glocken klingt, in Flammen lodert, in Bechern
funkelt, die nicht aufhört, wie jene Nixe, an die starre Eisflächezu klopfen
Und nach Licht und Erlösung zu schreien, — sie hat Meyers Versen jenes
Dunkle, Volltönige,Prunkende, die Fülle und das Verhaltene gegeben. Und

Weil sie die Bahnen zum Licht nicht fand, weil sie sichnicht ausleben konnte»
unter der Sonne, treibt sie ihn rastlosals Wanderer und Pilgrim über die

Erde· »Ich bin der zum ReiseschrittVerdammte«, klagt er. Und in einem

seiner schönsten,weil nothwendigstenund echtestenGedichtespricht er es aus:

»ZU Wandern ist das Herz verdammt, das seinen Jugendtag versäumt·« Er

Muß iU jedem Frühling »nachseinem Lenze wandern gehen«. Mit dem

jähenVekeUUtUißT»Genugist nicht genug!«beginnt, mit dem resignirten
BekeUUtUißTJch bin »ein Pilgerim und Wandersmann« schließtdas Buch.
Die psychologischeEntwickelungist klar. Und die Phantasiemußteerfüllen,
was das Leben nicht erfüllte. Sie wurde zum rettenden Ventil. Schein
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und Sein vertauschtesich. Deshalb das charakteristischeGedicht»Möwenflng«.
Um einen Felsen kreisen die Möwen mit gespannten Schwingen. Und das

selbe Bild, der Felsen, der Vogelflugabgespiegeltim klaren Meeresspiegel,daß
sich ,,Trug und Wahrheit«völligglichen,daß Schein und Wesen ganz ver-

wandt waren. Da beschleichtden betrachtendenDichter ein Grauen. »Und
Du selber? Bist Du echt beflügelt?Oder nur gemalt und abgespiegelt?«
Man begreiftgerade hier die Frage; man begreift, wenn man sich das zuletzt
Gesagte vorhält,auch den Schluß, zu dem Conrad Ferdinanb kommt, als er

seine Gedichte,die Liebesgedichtebesonders, ansieht: »Ja diesen Liedern suche
Du nach keinem ernsten Ziel: ein Wenig Schmerz, ein Wenig Lust, — und

Alles war ein Spiel.« Jch wiederhole: er ist durchaus Phantasiedichter.
Aber es hebt ihn vor Anderen, daß seine Phantasiegebildenicht nur tote

Glitzerdingesind, sondern, wie der Schatten in dem Lethe-Gedicht,,,mit einem

Schein von Blut« gefärbt und lebendiggeküßtvon der wilden Sehnsucht
des Herzens. Er hat einst von sichgesagt:

Jn meinem Wesen und Gedicht,
Allüberall ist Firnelicht,
Das große, stille Leuchten.

Wir wollen das Wort annehmen und dankbar emporschauen in dieses
große,stille Leuchten, ohne allerdings zu vergessen,daß Firnelicht nur Ab-

glanzder Sonne auf kühlenSchneegrenzenist, nichtdie allbelebende Sonne selbst.

Karl Busse.

E(

Die Krise in Ungarnks

WichtIeicht wird es einem ungakischeuPolitikek, in ausländischenZeit-
«

schriften oder Zeitungen über die gegenwärtigeungarischeKrise und
- deren eigentlicheBeweggründezu schreiben,denn es ist immer peinlich, immer

unangenehm,die unreine politischeWäschewaschenzu müssen,— und nochdazu

Ilc) Als ich im vorigen Jahr hier den Aufsatz ,,UngarischeRhapsodien«
veröffentlichte,wurde mir in der magyarischen und jüdischenPresse Ungarns in
wilden Schimpfreden vorgeworfen, ich hätte die ungarische Korruption ,,frei er-

funden« und die Verhältnissetendenziös entstellt. Jetzt ergreift an dieser Stelle
ein ungarischer Patriot und Politiker, der die Verhältnisseseit Jahren aus der

Nähe überblickt und selbst an der politischen Gestaltung mitwirkt, das Wort;
und die Leser mögen nun beurtheilety wie es im Lande der Arpadssöhneaussieht.

M. H.
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in der Fremde. Und doch ist es an der Zeit, der politischenWelt des Aus-

landes, speziellaber Deutschlands-,das zahlreichepolitischeund wirthschaftliche
Verbindungenmit den Ländern der Stephanskroneunterhältund wiederholt
— es genügt, an die jüngsteAnwesenheitdes DeutschenKaisers in Budapest
zu erinnern — der ungarischen Nation Beweise der wärmstenSympathie
gab, es ist hoch an der Zeit, der politischenWelt Deutschlands die Augen
zU öffnelli Das ist um so nothwendiger und um so unerläßlicher,als der

größteTheil der deuschenZeitungenund Zeitschriften(Ehre den Ausnahmen!)
falsche,tendenziöseund oft leider direkt lügenhafteBerichteund Jnformationen
aus Ungarn erhält, die sammt und sonders aus eine gemeinsameQuelle zurück-
zuführensmd: auf das Preßbureauder ungarischenRegirung, wo seit Kurzem
alle auswärtigenZeitungskorrespondenten»in Evidenz gehalten«,mit »werth-
VOlleU« Jnformationen versehen und eventuell auch »verwarnt«werden, wenn

sie Uichigefälligfind. Doch die Meisten sind gefällig; und so ist es nicht
nöthig,Gewalt anzuwenden.

Was nun diese willfährigeBerichterstattung leistet, Das sollen einige
kleine Beispiele illustrircn. Die sogenannten rohonczyschenEnthüllungen,
von denen Ungarn seit Monaten spricht,die sogenanntedezseöffyscheErklärung,
die seit Wochenhier die parlamentarischenDebatten beherrscht,und die neuesten
Phasen des Pulszky-Skanda,ls,der seit Kurzem wieder die politischeWelt in

Budapest erregt, werden in der deutschenund ganz besonders in der uns

weit näher liegenden österreichischenPresse entweder ganz verschwiegenoder

mit einigen unklaren, verschwommenenWorten «abgethan,damit kein Leser
in Oesterreichoder Deutschland ahne, auf welcher korrupten Basis das so-
genannte »liberale«Ungarn ruht, damit kein Fremder erfahre, aus welchem
Sumpfboden das sogenannte»liberale«Regime seine Nahrung zieht. Hier
sollen dieseSkandalaffairenein Wenig beleuchtetwerden, zumal die »Zukunft«
bereits in einem früherenArtikel eine Phase der pulszkyschenAffaire be-

sprach Und dadurch den Beweis erbrachte, daß sichdieseZeitschriftder Wahr-
heit und Gerechtigkeitnicht verschließt.

Doch ehe diese nicht eben appetitlicheArbeit beginnt, möge ein heiteres
Moment Verzeichnetwerden, mit dem sichjetzt die ungarischePresse beschäftigt.
Dei UngakischeUnterrichtsministerDr. Julius Wlassics sagte in seiner letzten
Rede Wöiiiichi »Jeder Student in Ungarn weißGottlob,«daß es ein öster-

reichisch-iiiigiikisehesGesammtreichnach dem Sinn der ungarischenVerfassung
nicht giebt.«Da aber in den wiener ofsiziellenKreisen eine besondereVorliebe

dafür besteht-daß das »Gesammtreich«,das, als die Verfassung in Ungarn
sistirt war, in der That in allen amtlichen Schriften auflebte, nach wie vor

betont werde, obwohl das ungarischeStaatsrecht ein »Gesammtreich«nicht
kennt, sondern immer und überall nur von einem selbständigenungarischen
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Staat spricht, so mußtesichdieseStelle der Rede des ungarischenUnterrichts-
ministers im ungarischenPreßbureaueine Censur gefallenlassen. Das offizielle
TelegraphischeKorrespondenz-Bureaumeldete den österreichischenund deutschen
Blättern, daß der Minister gesagt habe: ,,Jedes Kind in Ungarn weiß,Gott

sei Dank, daß eine Gesammtmonarchiethatsächlichbesteht. . .« Dieses kleine

Exempel beweist, wie man das Ausland über die politischen Fragen Ungarns
informirt. Wenn schon die Worte eines Ministers in ihr direktes Gegentheil
verwandelt werden dürfen, so kann man leicht errathen, wie und in welcher
Weise Reden oder Handlungen der ungarischenOpposition dem auswärtigen
Publikum dargestelltwerden.

Seit einigenWochenbeschäftigtsichdas Ausland wieder einmal mit

den Verhältnissenin Ungarn, die ja jetztin der That im höchstenGrade kritisch
geworden sind; aber fast überall wird mit dem Brustton der Ueberzeugung
erklärt, daß in Ungarn eine leichtsertige,frivole Opposition besteht, die das

»liberale«Ministerium Bansfy stürzenwolle, und daß nur Haß und Rach-
sucht, im besten Fall die Sehnsucht nach Pfründen und Würden die Oppo-
sition leite» Baron Desider Bansfy wird dem p. t. Lesepublikumals ein

liberaler Gladstone geschildert,der jedoch die starke Hand und den stolzen
Royalismus des Konservativen Bismarck besitzcz und der Untergang des

ungarischenLiberalismus und Parlamentarismus, die Vernichtung der öster-

reichisch-ungarischenMonarchie, ja selbst die Auflösungdes Dreibundes und

aller staatlichenBande in Europa wurden in Aussicht gestellt, wenn Baron

Desider Bansfy den Weg aller Minister gehen müßte.
Die fürchterlicheLiebe und Uebertreibung,die in solchen ,,Briefen aus

Ungarn«liegt, muß diese politische Berichterstattung vor jedem Denkenden

von vorn herein verdächtigerscheinenlassen. Freilich: der größteTheil des

Lesepublikumsder Tageblätterhat keine Zeit, zu grübeln. Die ungarischen
Verhältnisseliegen auch den Deutschen viel zu fern und sie erinnern sich
denn auch sicherlichnicht mehr, daß einst Koloman Tisza, Graf Julius

Szapary und Dr. Alexander Wekerle als Horte des Liberalismus, Parla-
mentarismus u. s. w. eben so gepriesen wurden wie jetzt Baron Banffy und

daß schon zu Zeiten Kolomans Tisza der Weltuntergangverkündet wurde,

falls ein Regirungwechselin Ungarn eintreten müßte. Viel leichterhat sich
die deutschePresse mit dem Sturz Bismarcks befreundet als mit dem Sturz
irgend eines ungarischenMinisteriums in den letztenfünfundzwanzigJahren.

"Der Trost allerdings blieb der deutschenPresse,daß in Ungarn stets nur

ein Personenwechscl,niemals aber ein Systemwechseleintrat und daß im

Großen und Ganzen heute noch die tiszascheWirthschaft, die grassesteund

unparlamentarischsteParteiherrschaft, besteht, die jeder sozialen Reform den

heftigstenWiderstand entgegensetztund von Jahr zu Jahr korrupter und
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frivoler wird. Koloman Tisza, den man mit Walpole verglich,hielt sich
selbst von unreinlichen politischenMachenschaftenfern, duldete aber die prak-
tischeBethätigungdes »EnriehisseZ-vous l« Graf Julius Szapary war bemüht,
die Korruption einzudämmen,und umgab sichmit reichenMagnaten, die jedoch
viel zu wenigparlamentarischeGeschicklichkeitund viel zu wenigpersönlichesInter-

essehatten, um seinKabinet wirksamunterstützenzu können. Beim erstenAnprallfiel
es über den Haufen. Es kam Dr. Alexander Wekerle, der es mit der Demo-

kratie versuchte und in der That einmal die wiener Reaktion besiegte. Frei-

lichwährte der Triumph nur sechs Monate, denn dann wurde er ungnädig

entlassen und die selbe »liberale« Partei, die sich in seinem Interesse gegen

die Krone auflehnte, ließ ihn kurz vorher in ihrem Interesse schnödefallen.
Der Monarch benutzt übrigens auch jetzt noch jede Gelegenheit, um darzu-

thun, wie oft und wie arg er von seinem demokratischenMinisterpräsidenten

getäuschtwurde. Nach dem Sturz Wekerles ernannte der König den Baron

Defider Banffy zum Ministerpräsidentenund dieser Mann steht nun schon

seit vier Jahren in Ungarn an der Spitze der Geschäfte.

Jm Auslande gilt Banffy als »großerliberaler Staatsmann«, denn

unser Preßbureau arbeitet recht geschickt.Jn Ungarn betrachtet man ihn als

komischeFigur. Mit Unrecht-allerdings, denn Baron Banffy weiß,was er

will, und er besitztKraft und Zähigkeit. Einer seiner Gegner meinte, daß

er den »Muth seiner Unwissenheit«habe, aber in einem Lande, wie Ungarn,
wo alle politischenParteien vorsichtigund ängstlichsein müssen,weil sie sich

nicht aus die breiten Wählermasfenstützen,sondern von den einflußreichen

Männern in den Städten und Komitaten abhängen,ist es schon sehr viel,

wenn es einen Ministerpräsidentengiebt, der, wie einst der verstorbeneMinister
des Aeußeren Graf Kalnoky sagte, »auchmit dem Kopf durch die Wand

rennt, wenn ergereizt wird«· Die eiserne Hand Banffys bekam die Oppo-
sition bei den letzten Wahlen in den Reichstag zu fühlen. Er hat durch
alle Mittel der »Pression und Korruption«, wie man in Ungarn zu sagen
pflegt, was aber, deutlicher gesprochen,brutalste Gewaltthätigkeitenund scham-
losesteBestechungenbedeutet, die oppositionellenParteien von ungefährzwei-
hundert auf ungefährhundert Stimmen reduzirt; und daß er Dies vermochte,
verdankt er zum Theil eben — der Opposition.

Denn das »liberale«Ungarn besitztdas reaktionärste,ungerechtesteund

abscheulichsteWahlgesetzin, Europa. Ungarn zähltmehr als 16 Millionen

Einwohner, von diesen sind aber nur 600 000 Steuerzahler wahlberechtigt.
Die Judikatur in Wahlangelegenheitensteht nicht den Gerichten, sondern dem

Abgeordnetenhausezu und eine dreißigjährigePraxis hat gelehrt, daß selbst
die skandalösestenWahlen vom Parlament verifizirt wurden, wie z. B. die

Wahl des gewesenenHandelsministersSzechenyi,die (wie man amtlich kon-
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statirte!) nur auf Grund eines gefälschtenWahlprotokolls möglichwurde.

Alle Bemühungen,eine Wahlreform nach europäischemMuster zu schaffen,
scheitertenan dem Widerstandedes Parlamentes, das fast nur aus Magnaten
und Advokaten besteht, die offenbar befürchten,verdrängtzu werden, wenn

breitere Volksschichtendas Wahlrecht erlangen. Man motivirt diese gewiß
nichtsgerade »liberale«Auffassungdamit, daß durch eine Wahlreform das

ungarischeParlament den magyarischen Charakter verlieren würde, zumal die

Nationalitäten im Lande keine Magyaren, sondernDeutsche,Rumänen,Slovaken,
Serben u. s. w. wählendürften,wodurchUngarn, ähnlichwie Oesterreich,den

Charakter eines einheitlichenStaates verlöre. Ob Das zutreffend ist oder

nicht, ob es ein reaktionäres und ungerechtesWahlgesetzentschuldigtoder nicht,
ob es vor Allem die Gegnerschaftder Regirung gegen die Reinheit der Wahlen
und die überlstrohfeurigeAktionen niemals hinausgehendenKämpfeder Oppo-
sition zu Gunsten der Wahlfreiheitnnd der Gerichtsbarkeitder königlichenKurie

(obersterGerichtshof)in Wahlangelegenheitenbegreiflichund verzeihlicherscheinen
läßt, — darauf mögesichJeder selbst antworten. Thatsacheist«daßein solches
Wahlgesetzin der Hand eines brutalen und rücksichtlosenMinisterpräsidentendie

gefährlichsteWaffe ist und daßBaron Banffy von dieser Waffe den brutalsten
und rücksichtlosestenGebrauch machte. Er vernichtete seine unangenehmsten
Gegner bei den Wahlen, ließ eine Schaar von ihm ergebenenKreaturen, ohne
jede politischeVergangenheitund Zukunft, ins Abgeordnetenhauswählenund

hoffte,mit einer Majorität,die dreihundert gegen hundertStimmen der Opposition
betrug, leichtregiren und vor Allem den wirthschastlichenAusgleichmit Oester:
reich schaffen zu können, der seit drei Jahren in der Luft hängt. Seine

Majorität schien bereit, mit ihm durchDick und Dünn zu gehen;"um die

Opposition kümmerte sichBanffy aber gar nicht mehr-
Der Ministerpräsidenthat, wie die jetzigeKrise zeigt, die Opposition

unterschätzt:er hat sichverrechnetund dadurch den parlamentarischenBoden
unter den Füßen verloren. Es ist allerdings wahr, daß die oppositionellen
Parteien durch prinzipielleUnterschiedevon einander getrennt sind und daß
die Regirung bisher die persönlichenDifferenzenund Animositätenunter den

oppositionellen Führern nach alt-österreichischemRezept sehr gut zu nähren
wußte. Divide et impera. Bald spielte man die radikale Unabhängigkeit-
pactei gegen die klerikale Volkspartei, bald die gemäßigteNationalpartei gegen
die übrigenoppositionellenParteien aus; und aus dem Umstand, daß der

Führer der ungarischenNationalpartei, GrafAlbert Apponyi, seit vier Jahren
jede heftigere oppositionelleAktion zu mildern und zu dämpfenbestrebtwar,

schöpftewohl
"

der Kabinetschefdie Hoffnung, daß ihm von der Opposition
keine Gefahr drohe. Wird doch in Budapest erzählt,daß Baron Banffy im

Sommer dieses Jahres dem österreichischenMinisterpräsidentenGrafen Thun
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mit dem Anstand, den er hatte,zugerufenhabensoll: »Ich kann im Parlament
Alles durchbringen.«Jn der That gelang Banffy Manches; aber eben so,
wie er sein Wahlresultat mit Hilfe der Opposition erzielte, verdankt er auch
seine politischenErfolge zum großenTheil der Opposition. Daß er im ver-

gangenen Jahr zweiAusgleichs-Provisorienfast ohne ernstlichenparlamentari-
schen Kampf durchbrachte, ist dem Grafen Apponyi zu danken — dieser
oppositionelleFührer erhielt auchdafür einige süß-saureLobsprücheder Offi-
ziösenin Budapest, Wien und . . . Berlin —, denn Apponyiwarf seine Autorität
im Parlament und seine Popularität im Lande in die Wagfcbale,um den

Ausgleich mit Oesterreichzu retten.

Baron Banffy hättevielleichtauch in diesem Jahre die Unterstützung
jener oppositionellenParteien erlangen können,die auf der Basis des Aus-

gleichesstehen, wenn er, wie im Vorfahre, um dieseUnterstützunggebetenhätte.
Es ist den eingeweihtenpolitischenPersönlichkeitenin Ungarn kein Geheim-
niß, daß der ungarischeMinisterpräsidentim vergangenen Jahre, als die De-

legationen in Wien tagten, sowohl mit dem Grafen Albert Apponyi als auch
mit dem Präsidentender Nationalpartei, Ferdinand Horanszky, lange Kon-

ferenzen hatte, von denen der Krone Mittheilung gemacht werden mußte,
denn wichtigeModifikationen der ursprünglichenVorlage wurden auf direkten

Wunsch der Opposition mit Zustimmung des Monarchen geändert,ehe der

betreffendeGesetzentwurfnoch dem Parlament eingereichtwurde. Wie sehr
die Nationalpartei und die Regirungparteidamals d’accord waren, beweist
am Besten die Thatsache,daß der oppositionelleGraf Apponyidie Vertheidigung
der Regirungvorlageim Parlament übernahmund der Ministerpräsidentsich

«

darauf beschränkte,am zweiundzwanzigstenDezember1897 in öffentlicherSitzung
zu erklären: »Es ist ganz überflüssig,zu versuchen, das vom Grafen Apponyi
Gesagte nachzusprechen.Er hat Alles viel präziser,viel korrekter und klarer

gesagt, als daßDies noch einer Ergänzungbedürfte.«Trotzdemist im Laufe
eines Jahres aus dieser politisch:parlamentarischenHarmonie die leidenschaft-
lichsteFehdegeworden und in den beispiellosheftigenKämpfendes ungarischen
Abgeordnetenhausessind es die AnhängerApponyis, die dem Ministerpräsi-
denten fast Tag für Tag Schmeicheleienwie: .»Lügner!«» Schwindler!«»Hinaus
mit ihm!« »Er ist nicht anständig!«an den Kopf werfen, — Schmeicheleien,
die die budapesteroppositionellePressemit einem Eifer verzeichnet,der einer

besserenSache würdigwäre, und die in der auswärtigenPresse totgeschwiegen
werden. Trotzdem ist es eine Thatsache,daß sichauch der vornehmsteunga-
rische Klub, das budapesterNationalkasino, bereits mit diesen Jnsulten be-

schäftigte,weil es bisher in der ungarischen Gesellschaftüblichwar, solche
Beleidigungen nicht einfach hinzunehmen. Daß die Aktion im Nationalkasino
resultatlos bleiben wird, ist ziemlichsicher, doch auch sie ist ein Beweis mehr
für die Erbitterung, die in gewissenKreisen gegen Banffy herrscht-
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Die Ursachendieser Erbitterung liegen vor Allem in den ungerechten
und ungesetzlichenReichstagswahlen, die unsere Opposition halbirten; sie

liegen aber auch in staatsrechtlichen,moralischen und persönlichenMotiven.

Die staatsrechtlichenMotive kann man im ungarischenAusgleichsgesetzfinden-

Dieses Gesetz,dessen Verfasser Franz Diåak war, den die Ungarn mit Stolz
.,,den Weisen der Nation« nennen, bestimmt in seinem § 25, daß Ungarn
einen Ausgleichnur mit einem Oesterreich schließenkönne, in welchem ,,volle

Berfassungmäßigkeit«herrscht, und verfügtweiter in seinem § 68, daß für

den Fall, wo der Ausgleich auf parlamentarischemWege nicht zu Stande

kommen sollte, »das gesetzlicheVerfügungrechtdes Landes unantastbar«bleibt-

Jm vergangenen Jahre waren Opposition und Regirung in der Interpre-
tation dieses Gesetzes einig, denn (wie schon früher erwähnt) sowohl der

hervorragendsteFührer der Opposition wie der Ministerpräsidentstimmten
in der Auffassung dieses Gesetzes überein. Das hat sich im Laufe eines

Jahres geändert; denn wenn auch Baron Banffy selbst seine Erklärungen

noch nicht revozirte, so betheuerten doch die hervorragendstenMitglieder der

Regirungpartei, daß die vorjährigeGesetzesinterpretationkeine Giltigteit mehr

besitze. ApyonyisBeweisführunggipfeltedarin, daßUngarn, falls kein neuer

Ausgleich mit Oesterreich auf parlamentarischemWege geschlossenwerden

sollte, als selbständigerStaat nur in dem Sinne verfügenkönne, daß Un-

garn nach außen hin mit Oesterreichzusammen nicht mehr eine wirthschaft:

liche Einheit bilde. Dieser Auffassung, die auch Diåak hegte, die im soge-
nannten Provisoriumsgesetzniedergelegtist und der im Vorjahre fast ganz

Ungarn, jedenfalls aber die Regirungpartei und die Regirung beipflichtete,

huldigt jetzt die Regirungpartei nicht mehr. Es handelt sich hier um ein

ungarisches Grundgesetz,und zwar um eine der wichtigstenBestimmungen,

welchedie wirthschaftlicheSelbständigkeitumschließt.Die Opposition ver-

langte deshalb vom MinisterpräsidentenAufschluß»ob er sein Wort einlösen

wolle. Baron Banffy gab jedoch keine Aufklärungen,sondern wich jeder
Antwort aus und dadurch erweckte er bei der Opposition Unmuth und

Groll, die sich im Laufe der Verhandlungen zu Erbitterung und Haß stei-

gerten. Baron Banffy wollte nämlichder Opposition nicht nur nicht ihren
Willen thun und ein klares Ausgleichsprogratngeben, sondern er wollte auch
der Opposition seinen Willen aufzwingen und sie veranlassen, ihm ein Bud-

getprovisoriumzu bewilligen, das ihm freie Hand nach jeder Richtung ge-

gebenhätte. Hierauf entstand nun die sogenannte Obstruktion, die wohl

parlamentarischeStürme aller Art und skandalöseSzenen ohneZahl brachte,
aber bisher die Regirung ihrem Ziel nichtnäherrückte, denn die Erledigung
des Budget-Provisoriums liegt jetzt ganz in der Hand der Opposition, zu-

mal die Opposition vom fünften September bis zum fünfundzwanzigsten
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November zu verhindernwußte,daß die sogenannteJndemnität-Vorlageauf
die Tagesordnunggestellt werde. Es wird ihr nun — wenn sie will — ein

Leichtes sein, die parlamentarischeErledigung dieser Vorlage ebenfallsMonate

lang hinauszuziehen.Anfangs Januar müßteaber das Ministerium, wenn es

gesetzlichregirenwill, Budget, Ausgleichund Rekrutenkontingentbewilligthaben.
Wie man- sieht, ist die Lage des Ministeriums Banffy rechtprekär.

Sie wird aber geradezu unhaltbar, wenn man bedenkt, daß die erbitterte

Opposition keinen Tag vorüber gehenläßt, ohne die Regirung in der heftigsten
Art anzugreifen, daß ferner die Popularität des Kabinets — die ohnehin
viel zu wünschenließ — mehr und mehr vernichtetwird, weil das Vertrauen

der Anhängerdes Ministeriums immer mehr schwindet, und daß endlich
Straßendemonstrationenund andere Zwischenfälleeintreten, deren Konsequenzen
nicht zu ermessen sind. Wenn die Regirung frühersagen konnte, daß die

Opposition gegen jedes ungarischeMinisterium den Vorwurf der ,,Korruption
und Pression« erhob, daß Dies aber nur eine grundlose Berdächtigungsei,
sund wenn mit dieser Parade mancherHieb im Parlament abgewehrt wurde,

so ist Das heute nicht mehr möglich,denn die Opposition ist durch Zufall
in den Besitz von Beweisen für ihre Behauptungen gelangt. Die schon
vorher erwähntenrohonczhschenEnthüllungenund die sogenannteDezseöffy-
Asfaire sind scharfeWaffen in der Hand der Opposition. Der Reichstags-
abgeordneteGedeon Rohonczh war bis vor Kurzem Mitglied der Regirung-
partei und als hervorragendes Mitglied in alle Geheimnisse dieser Partei

eingeweiht. Dieser Abgeordnete erzählte nun in öffentlicherSitzung des

Abgeordnetenhauses,daß die Regirung bei den letzten Wahlen drei Millionen

Gulden zur Bestechungder geehrtenWähler ausgab, daß dieses Geld von

Personen herrührte,die Orden und Titel erhielten, und daß er selbst 4000

Gulden empfing, die er jedoch bereits zurückgezahlthabe. Dieses Faktum

bewies, daß die Regirung sich nicht nur ihre Majorität zum Theil erlaufte,

sondern es zeigte auch, daß das Geld dazu aus unlauteren Quellen floß.

Nicht genug daran, veröffentlichteauch der Oberstuhlrichter Emil Dezseöffy
eine Erklärung,in der er mittheilte, daß der Ministerpräsidentpersönlichihn

aufgeforderthabe, für einen Kandidaten der Majorität einzutreten. Da der

Oberstuhlrichtersichweigerte, Das zu thun — es ist gesetzlichverboten! —,

drohte der Ministerpräsidentmit einem »sanftenDruck !« Nach dem ungari-
schen Strafgesetz sind diese Handlungen mit Gefängnißbis zu fünf Jahren
strafbar und man kann sich leicht denken, daß der Kampf der Opposition
gegen die Regirung durch die Dezseöffy:Affaireeine moralischeBasis ent-

hielt und bei den unvoreingenommenenMenschenin Ungarn immer mehr
Sympathien gewann.

—

Obwohl Baron Desider Banffy in der Bevölkerungwenig beliebt ist
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und man ihm nicht verzeihenkann, daß er an dem LeichenbegängnißLudwigs
Kossuth nicht theilnahm, sondern demonstrativ abreiste, als die Leichenfeier
stattfand, obwohl er auch im Parlament eine recht armsäligeRolle spielt
und oft verspottet wird — hat er dochin einer seiner Reden, als er aus einem

Werk Schaeffles einen Absatzüber den Sozialismus vorlas, den ihm unbekannten
Samt-Simon als· den »HeiligenSimon« bezeichnetl«—, sohättendie pzr-
sönlichenAngriffe auf den Ministerpräsidentendoch wenig Eindruck gemacht
und sicherlichnicht jene Krise hervorgerufen, die jetzt Ungarn erschüttert,
wenn die Opposition nicht sachlicheMotive für ihre rücksichtlosenAngriffe
gefunden hätte. Zu diesen sachlichenMotiven gehört aber neben dem eben

erwähntenWahlskandal auch der Kunstskandal, der sichan den Namen Karl

Pulszky knüpft. Daß Karl Pulszky als Direktor der ungarischenLandes-

galerie werthlosen Plnnder kaufte und den Staat betrog, mag noch hin-
gehen; daß dieser Mann aber, so lange er in Untersuchungwar, von den

Gerichten für wahnsinnigerklärt und späterwegen Unzurechnungfähigkeitfrei-
gesprochenwurde, dann aber — als das Urtheil der letzten Instanz fiel —

plötzlichals normal und gesund erklärt wurde und jetzt wieder sein Gehalt
vom Staat bezieht: Das ist selbst den korruptestenLeuten in Ungarn zu
starker Tabak, zumal man weiß, daß der Bruder dieses Mannes eine der

führendenPersönlichkeitenin der Regirungpartei und der intimste Freund
Bansfys ist. Schon Cuvier sagte, daß er sich aus einem Knochensplitterdas

ganze Thier konstruirenkönne, und man irrt wohl kaum, wenn man be-

hauptet, daß der niedliche Pulszky:Skandal Jedem einen richtigenBegriff
von der Korruption in Ungarn giebt, gegen welchedie Opposition jetzt den

rücksichtlosestenund unversöhnlichstenKampf führt, — wofür ihr der größte
Theil der österreichischenund der deutschenPresse Tag um Tag den Text liest.

Trotzdem dürfte die ungarische Opposition in ihrem Kampfe nicht er-

lahmen; im Gegentheil: es ist anzunehmen, daß sie noch leidenschaftlicher
und noch hitzigerwerden wird. Die Opposition weiß, daß sie das Heft in

der Hand hat, und sie wird es nicht loslassen. Sie sagt nicht mit Un-

recht, daß jede weise Regirung in einer solchenkritischenZeit, wie es die

jetzigeist, den Platz gern räumen würde, wenn sie wüßte — was übrigens
Jedermann in Ungarn weiß —, daß dadurchRuhe und Ordnung im Lande

geschaffenwerden wird. Daß Baron Banffh nicht zurücktretenwill, ist ein

Beweis dafür, daß er nicht weise ist. Er beruft sichauf das«Vertrauen
der Krone und auf das Vertrauen der Mehrheit, ohne zu bedenken, daß
alle seineVorgänger,die sammt und sonders aus der sogenannten"»liberalen«
Partei hervorgingen,das Selbe thaten und dennochzurücktretenmußten,als

sie die Führerrolleim Parlament nicht mehr spielen konnten. Und Banfsy
zeigt sichfast gar nicht mehr im Berathungsaale, sondern irrt in den Couloirs
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des Abgeordnetenhausesumher, wo er eigensinnigbetheuert, nicht weichenzu
wollen. Und dennochist die ungarische Krise nicht anders zu lösen als

durch den Rücktritt der Regirung, denn die Auflösung des Abgeordneten-
hallses ist nach unseren Gesetzenjetzt ganz unmöglich. Jedem neuen Mi-

nisterpräsidentenwürde das Parlament sofort das Vudget, das Ausgleichs-
Provisorium und das Rekrutenkontingentbewilligen; nur das Ministerium
Banffy setzt das Land der Gefahr aus, nach dem ersten Januar 1899 un-

gesetzlichund gesetzwidrigregirt zu werden. Unter einem neuen Ministerium
würde die Staatsmaschine augenblicklichordnungsgemäßfunktioniren; unter

Banffy droht die Katastrophe, daß im nächstenJahr keine Steuern bezahlt,
keine Rekruten eingestelltwerden und (was wohl in Deutschland interessiren
dürfte) die Handelsverträgeihre Giltigkeit verlieren. Dazu kommt noch
Eins. Nach der ungarischenVerfassungist es ganz ausgeschlossen,daß mit

Verordnungen uud Patenten regirt werde. Die ungarische Verfassung hat
aber der Monarch beschworen. Ein Weiterverbleiben des Kabinets Vanfsy
nach dem neuen Jahr würde es zweifellos nothwendig machen, daß mit

Nothverordnungenregirt werde; aber solcheVerordnungen müßten selbst-
verständlichdie Verfassung verletzen und sogar den Königseid berühren.
Unter solchenUmständen kann der Vernünftigewahrhaftig nicht begreifen,
warum Banffy Ministerpräsidentbleiben soll und warum die österreichischen
und die deutschenZeitungenwollen, daß er es bleibe. Das »liberale«Prinzip
wird durch seinen Rücktritt nicht gefährdet,denn der NachfolgerBanffys
wird abermals aus den Reihen der »liberalen« Partei hervorgehen; auch
das Budget und der Ausgleich sind nicht gefährdet,'denn der Nachfolger
Banffys würde die nothwendigen Provisorien in einer Sitzung erhalten,
währendVanffy sie überhauptnicht erhalten kann. Ob das Prinzip des

Parlamentarismus gefährdetwird, wenn Vanffy den Angriffender Opposition
weicht,sei nicht weiter untersucht, da ja das Prinzip des Parlamentarismus,
wie die ungarifche Opposition in ihrer Adresse an den Monarchen betont,
ohnehindurchdie korrupteParteiherrschaft,durchdie rohoncsyschenEnthüllungen
und die Dezseöffy-Affairebis in seine Tiefen erschüttertist. Aber selbst
angenommen, daß die starren Formen des Parlamentarismus alterirt werden

könnten: sind Ruhe und Friede eines Landes, normale Verhältnisseim

Parlament, Vudget, Ausgleich, Rekrutenkontingent,Großmachtstellungder

Monarchie und Königseid nicht unendlich wichtiger als das Kabinet

Banffy?. .. Freilich werden mit dem Sturze Banffys nur die augenblicklichen
parlamentarischenSchwierigkeitenbeseitigt,denn die schwerenpolitischenUebel,
die ihren Krankheitherd in unserem Wahlgesetzund in der Parteiherrfchaft
haben, würden fortbestehen. Die ungarifche Krise ist nämlich der klarste
Ausdruck der Wirkungen politischer und parlamentarischerKorruption und
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Pression und es ist eine wichtigeFrage, ob die ungarischeOpposition stärker,
entschlossenerund unversöhnlichersein wird als die Opposition in Italien
und-in Frankreich, die sich ebenfalls seit Jahrzehnten bemühen,eine radikale

Besserungder parlamentarischen Verhältnissezu erzielen, aber doch nur von

einem faulen zu einem nicht minder anrüchigenKompromißgelangen und

eigentlichnichts Anderes erreichen, als daß das alte kompromittirteGeschäft
unter einer neuen Firma weitergeführtwird.

Budapest, Ende November 1898. Michael Arpad.

W

Die Freundin der Entgleisten.

IN selbst ist durchaus nicht aus der Bahn geworfen oder unglücklich,-— nein,
- ein frisches, energischesMädchen,immer thätig, lustig, zur Hilfe bereit.

Zur Freundin der Entgleisten macht sie ihr Anpassungvermögen,ihr feines Ver-

ständniß für das Leiden Anderer. Sie erweist Jedem Theilnahme, besonders aber

Unglücklichen,und nichts ist ihr willkommener, als wenn man ihre Hilfe in An-

spruch nimmt.

Natürlichwird sie oft betrogen. Sie versucht auchzuweilen, nach harten
Erfahrungen, sich zu ändern; allein sie vermag es nicht, sie kann eben nicht ihre
Natur aufgeben· Jeder Mensch hat ein typisches Erlebniß; es kehrt immer wieder,
Erfahrungen schützenihn nicht davor, weil es dem innersten Grunde seines
Wesens entspringt.

Welches Erlebniß ist nun für Hendrika Duysen charakteristisch? Was die

Entgleisten, aus der Bahn Gerissenen, zu ihr zieht, ist gerade ihre Frische und

Tüchtigkeit-Bei Hendrika finden sie Alles, was ihnen groß und selten erscheint,
da es ihnen fehlt. Nichts Zerfahrenes, Unentschlosseneshat in der willensfrohen
Natur diesesMädchensRaum. Sie weiß immer, was sie zu thun hat, und handelt
sofort und schnell. Und wenn ihr Thun auch zuweilen thöricht— oder besser:
romantisch — ist, —

mag sein: sie kann eben nicht anders.

Sie führt ihrem Vater, dem bekannten Astronomen Professor Duysen,
die Wirthschaft. Er läßt sie frei schalten und walten, wenn sie ihn nur in seinen
Studien nicht stört. Und Das geschiehtnicht. Hendrika hat Achtung vor der

Wissenschaftund sie ist ihrem alten Papa von Herzen gut. Ihm zu Liebe hat
sie sich auch nicht verheirathet. Sie mag ihn nicht verlassen; und welcher Mann

willigte in eine Ehe, bei der man einen Schwiegervater mit in den Kauf nehmen
muß? Die Verlockungenzu einer Heirath sind auch nicht häufig, denn Hendrika
ist durchaus nicht hübsch.Sie sieht gesund und kräftig aus, aber ihr fehlt Das,
was den Mann zum Weibe hinzieht und was wir mit dem deutschen Worte

,,charme« bezeichnen; sie paßt besser zur Kameradin als zur Geliebten und Gattin-
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Und reich ist sie ebenfalls nicht. Duysens haben genug.und leben ganz

behaglich, aber Ueberflußund Luxus sind nicht vorhanden. Daß Hendrika immer

noch für Andere Etwas erübrigt, kommt daher, daß sie praktisch und tüchtigist,
viele Dinge selbst thut und überall die Augen hat. So findet sie nicht allein

Zeit und Geld zu einer gemüthlichenGeselligkeit in ihrem Hause, sondern auch
zu durchgreifendemHelfen.

Sie selbst geht nie in Gesellschaft,sie mag ihr Väterchennicht allein lassen,
das so an sie gewöhnt ist. Aber zu ihr kommt viel Besuch, Menschen, denen sie
dadurch eine Wohlthat erweist, daß sie in ihrem altmodischen,friedlichen Heim
verkehren dürfen. Jedes Stück, jeder Nagel, jedes Bild steht hier noch so, wie

es vor fünfzig Jahren gestanden hat, als Professor Duysen heirathete; nichts ist
umgesetzt und angeschafft worden.

UnendlichesBehagen muthet gerade Diejenigen, welche das Leben in die

Jrre führte, in diesem ehrwürdigenHause an, wo Alles ungestörtund unberührt
blieb, wo Alles geräuschlos,glatt seinen Gang geht wie bei einer gut geölten
Maschine. Wie ein Hafen kommt dieses Heim Denen vor, die der Sturm des

Lebens umherschlenderte
HHendrika ist in dieser Umgebung ausgewachsen und altert in ihr. Die

Mutter-, eine stille, kränklicheFrau, verlor sie vor Jahrzehnten; so lange sie
denken konnte, war sie Herrin des Hauses und ihres Väterchens. Er ist daran

gewöhnt,dieseUnterthanenschaftmit Anderen zu theilen. Fast bei jedem Mittags-
mahl findet er an der sauber gedeckten Tafel zum Mitgenuß der tadellos zu-

bereiteten Speisen einen Gast, irgend einen Mann, der in Hendrika — eben so

wie er — den Inbegriff der Klugheit und Tüchtigkeitsieht. Wenigstens für einige
Zeit. Ein Mann verzeiht es meist einer Frau nicht, wenn sie tüchtigerund klüger

ist als er; ihre Hilfe, ihre Theilnahme und Freundschaft nimmt er nur so lange
in Anspruch, wie es ihm schlechtgeht. Gelingt es ihm, sich in der Gesellschaft
wieder emporzuarbeiten, dann ist ihm die Erinnerung an die Frau, die ihm im

Unglückbeistand, unangenehm; er meidet, ja, er haßt sie. Und oftmals denkt

ein solcher Mann, die Helferin sei an seinem Mißgeschickschuld, oder: sie habe
noch mehr thun können. Nur edle Naturen verstehen Wohlthaten in der richtigen
Weise anzunehmen. Die Art, wie ein Mensch die Güte Anderer auffaßt, ist
fast immer im höchstenGrade bezeichnendfür ihn. —

.

Wo findet Fräulein Duysen aber ihre Entgleisten, für die sie so viel

opfert und von denen sie so wenig Dank erntet? Außer der täglichenvertrau-

lichen Geselligkeit in ihrem Hause hat Hendrika noch große Empfangstage, zu
denen trotz der Schlichtheit des Gelehrtenheimes alle möglichenMenschen, Leute

jeden Standes und aller Altersklassen, erscheinen. Jeder bringt mit, wen er will;
Alle sind willkommen. Jnmitten dieser bunten Gesellschaftfindet Hendrika mit

unglaublichem Spiirsinn unter der Masse die Entgleisten heraus. Und es währt
nicht lange, dann sind sie bei ihr Hausfreunde und Jntime.

.

Fast immer verläuft die Sache in ähnlicher-Weise. Jm Anfang sind die

neuen Freunde von Hendrikas Berständniß entzückt,sie tragen ihr Verehrung
und Dankbarkeit entgegen ; der Friede des altmodischenGelehrtenheimes umfängt
sie wie schmeichelndeArme. Aber dann, nach einer Weile, bedrückt sie eine Art

InütterlicherHerrschaft, die über sie ausgeübt wird. Eine Herrschaft und eine
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Aufsicht. Hendrika sucht die neuen Freunde auf der richtigen Bahn zu erhalten,
sie nicht wieder abschweifenund ziellos umherirren zu lassen. Wenn sie ihre Für-
sorge einem Armen zugewandt, ihm Arbeit und dadurchExistenzmittel verschafft
hat, fühlt sie sichverpflichtet, darauf zu achten, daß er ihrer Empfehlung Ehre
macht und bei der Arbeit bleibt-

Merkt der Arme Das, dann ist der erste Anlaß zum Bruch da. Noch
kommt er ins Haus, noch nimmt er alle Güte an, allein sie drückt ihn schonwie

ein zu enges Kleid. Und irgend eine Aeußerung, die er im Anfang der Freund-
schaft vielleichtgern gehabt, die er rührend und fürsorglichgefunden hat, erscheint
ihm nun anmaßend und als Einmischung. Und eines Tages kommt er nicht
wieder. Vielleicht so lange, bis er von Neuem ins Unglückgeräthund sichplötzlich
sehnend an Hendrikas Sympathie, an ihr warmes Herz erinnert. Denn auch
bei den Entgleisten ist ein Erlebniß typisch, nämlichihr Ablenken aus der Bahn.
Wieder und wieder tritt es ein, mögen auch noch so viele Erfahrungen sie da-

vor warnen.

Blieb Hendrika bei all diesen Erlebnissen immer kühl, war sie es immer

geblieben?
Sie gehörte zu den Mädchen, deren Sinnlichkeit nie geweckt worden ist,

bei denen dieser Springquell alles Thuns sich nicht zu dem Strom Liebe zu-

sammengeschlossenhat, sondern in zahllosen kleinen Rinnsalen versickert, in Wohl-
wollen für die Menschheit, in einer allgemeinen Zärtlichkeitfür alles Lebendige.

Hendrika hatte Frauen eben so gern wie Männer, — wohlgemerkt: wenn

sie ihrer eben so bedurften; aber bei Männern nahm ihre Freundschaft noch einen

besonderen Zug von Jnnigkeit an. Ein- oder zweimal war es auch vorgekommen,
daß ein wärmeres Gefühl für Die, denen sie half, in ihr Herz zog; ein- oder

zweimal hatten junge Freunde sie sogar heirathen wollen, aus mißverstandener
Dankbarkeit, so lange sie sichnochin den Flitterwochen der Freundschaft befanden.
Doch Hendrika war klug. Sie erkannte die Dankbarkeit und sah, daß es keine

Liebe war. Und wurde sie einmal schwach,dann hatte sie ein unfehlbares Mittel.

Sie guckte in den Spiegel.
Was sie dort erblickte, das alternde, rothe, robuste Gesicht, Das sagte ihr:

mag er mich jetzt auch gern, schon nach einem Jahre, ja nach einigen Monaten
· wird er sich einer schönenFrau zuwenden. Und sie war nicht nur klug, sondern

auch stolz: Das wollte sie nicht.
Diese Selbsterkenntnißhindert sie aber nicht, weiter zu jeder Hilfe bereit

zu sein, weiter Freundschaft zu halten, trotzdemsie erfahren hat, daß sie keinen Dank

dafür erntet. Sie vergißts von einein Mal zum anderen. Iedesmal denkt sie:
nun müsse es anders kommen, dauern zu ewigem Bunde.

Und wenn sie auch versuchte,mißtrauischund vorsichtig zu sein: sie ver-

möchtees nicht, denn es ist gegen ihre Natur. So wird sie weiter hinleben zwischen
Hoffnung und Enttäuschung, bis der Tod ihre klugen und doch so thörichten
Augen schließt,bis der letzteFreund aller Menschenihre hilfreicheHand erkalten läßt.

Charlottenburg G. vonBeaulieu

?
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Selbstanzeigen.
EuropäischeLyrik. Uebersetzungen.Leipzig,Georg HeinrichMeyer. 1899.

Als ich vor etwa zwei Jahren die eigenartig nervöseund dennochspröde
Lytik des Dänen J. P. Jacobsen deutschveröffentlichte,gab ich im Vorworte

Rechenschaftüber das bei der Arbeit befolgte Prinzip: »Als Norm jeder über-
setzerischenThätigkeit betrachte ich es, die zwar unvermeidliche Kluft zwischen
Sinn- und Formentreue auf der einen, selbständigerformeller Vollendung auf der
anderen Seite möglichstzu verengen und unter möglichstgeringen Konzessionenhier
wie dort Etwas zu schaffen,das der Entwickelungstufebeider jedesmal in Betracht
kommenden Kultursprachennicht ganz unwürdig sei.« Und neben die Ehrfurcht
gegenüber dem Original, neben die stete Sorge für die Würde der Mutter-

sprachestelle ich für den Uebersetzer, wenn er anders mehr als ein bloßerKopist
Und Dolmetschund dennochkein traduttore traditore sein will, ein drittes und
das höchsteErforderniß, jenes, dem Sully Prudhommes Worte gelten: »Il
serait tout er fait inutjle d’avoir traduit en vers un poeme, si la traduetion,
jndependamment de son exactitude litterale, n’0kkrait point un equivalent
musjeal de I’expression musicale du texte.« So sollte, wie einst die Jacobsens
Arbeit, heute auch die »EuropäischeLyrik« beurtheilt werden. Sie vereinigt
Uebersetzungenaus der lyrischen Dichtung elf europäischerVölker; Erzeugnisse
dieses Jahrhunderts und vornehmlich seiner letzten Dezennien sind es meist, die

ich einzudcutschengesucht habe. Jch war nach Kräften bemüht,möglichstwenig
von dem Blüthenstaubdes Nationalen und Jndioiduellen zu verwischen·Stellte

sichnaturgemäß die Kunstdichtung in den Vordergrund, so wurde, wo ihr noch
eigene Physiognomie fehlt, z. B. bei Ungarn, Rumänen, Neugriechen, die herr-
liche Volkspoesie dieser Nationen vorwiegend berücksichtigt;hier und in Aus-

wahl und Gruppirung überhaupt ist — so darf ichhoffen — die drohende Klippe
der Pedanterei glücklichvermieden worden; ein gelehrtes Zöpfchen,die Quellen-

Nachweise, sorglich rückwärts verborgen, wird nicht stören und dem Sprach- und

Literaturforschernicht unerwünschtsein. Vielleicht gelingt es dem Buch, durch
die gebotenen Proben unserem Publikum einige bisher wenig oder gar nicht
beachteteLyriker des Auslandes näher zu bringen, den Norweger Wergeland, den

prächtigenSchweden Snoilsky, den Briten Garnett, den holländischenDekadenten
W. Kloos, die Jtaliener Graf und Ferrari, den Magyaren Michael Tompa,
die Rumänen Alescandri und Cosbuc, den größten Satiriker Neugriechenlands
Alexander Sutsos u. s. w. Mit Uebersetzungenhebt unser Schrifthum an; durch
eine Uebersetzung wurde unsere Gemeinsprache geschaffen; die größten Meister
deutscherDichtung haben es nicht verschmäht,die mehr oder minder ehrlichen
Makler zwischen unserer und fremder Litteratur zu spielen ;. von den Vosz und

Schlegel bis auf unsere Tage spannt sich die Kette meisterlicher Arbeiten, die

den Deutschen den freilich zwcideutigen Ruhm, das Uebersetzervolkpar exeellenee

zu sein, eingetragen haben. Das Werkzeug solcherKunstübung, die Sprache,
wird von Jahr zu Jahr zu Jahr geschmeidiger,bunter, klangreicher; je weitere
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Kreise der Weltverkehr zieht, desto zahlreichere und lockendere Aufgaben bieten

sich einer immer feineren und zarteren Technik. Jsts ein Wunder, wenn sich
einmal eine Hand gleichzeitig an mehreren Sprachen, Stilarten, Versformen,
Jndioidualitäten zn erproben sucht?

Wien. Robert F. Arnold.

S

Kleingeld. Skizzen. Dresden und Leipzig,E. Piersons Verlag. M. 1.50.

Durch unsere Zeit geht ein Zug der Erkenntniß der Ungerechtigkeitund

der Schwächender Gesellschaft. Diese Erkenntniß hat die Rücksichtlosigkeitund

Feigheit der Bevorzugten und den Haß der Unterdrückten gezeitigt. Aber es ist
auch etwas Schönes daraus erblüht: das Mitleid edler Seelen. Etwas Schönes
und zugleich etwas Nutzloses Nutzlos für die Mitmenschen und qualvoll für
Den, der es empfindet. Es ist ein moderner Weltschmerz, nagender als jedes
Weh der Liebe und durch keine Kraft und keinen Genuß zu besänftigen. Denn

wo man hinsieht, erhält er neueNahrung. Jn einigen meiner Skizzen (»Thränen«,
»Aus dem Tagebuch eines Dekadenten«,»Auf Posten«), habe ichversucht,diesem
Schmerz und seiner psychischenRückwirkungauf eine Person Ausdruck zu geben.
Jn anderen kleinen Erzählungen (»Zwei Rosen«, »Der Streber«, »Marienbad«)

soll die Spekulation- und Geldsucht der Bourgeoiswelt geschildertwerden. Jn
der letzten Skizze, »Das Pferd«, soll die dumpfe Resignation und endlich das

müde Zusammenbrechen des Alltagskämpfers allegorischveranschaulicht sein. Jch
habe »aus der Zeit« geschrieben;das Büchlein soll zeigen, ob es für die Zeit ist.

Robert Ehsler.
I

Unter jüdischen Proletariern. Reiseschilderungenaus Ostgalizien und

Ruszland. Wien 1898, Verlag von L. Rosner.

Jm Winter des vorigen Jahres begab ich mich nach Ostgalizien und

Rußland, um dort die ökonomischeLage der jüdischenMassen zu studiren. Sie

war mir bisher unbekannt, wie der gesammten europäischenOeffentlichkeit. Maul

hört zwar nur allzu oft von jüdischenBörsenjobbern,Ordens- und Titeljägern,

Auswürflingen auf verschiedenenGebieten, für die dann der Antisemitismus
die Gesammtheit verantwortlich macht, man sieht auch hie und da einen auffällig

gekleideten östlichenEmigranten, den die reichen »Glaubensgenossen«sehr rasch
weiterbesördern,aber wie im Osten ein nach Millionen zählendesjüdischesMassen-
proletariat ohne jedeArbeitgelegenheit und an einigen Orten trotz schwerer physischer
Arbeit moralisch, geistig und wirthschaftlichzu Grunde geht, darum kümmerte

sich bisher Niemand, nicht einmal die »civilisirten«Juden, die sich lieber in auf-

dringlicher Weise zu »assimiliren«bemühen. Der Antisemitismus hatte lediglich
zur Folge, daß sich die »Großjuden« in Wien, Berlin und anderen Städte-n

eine philosemitischePresse züchteten,die lediglich in der »Abwehr«ausging, sonst
aber die edelsten Strömungen im jüdischenVolke verschwieg oder verhöhnteund

dem schweren Existenzkampfe der jüdischenVolksmassen »kühl bis ans Herz«

gegenüberstand. Jch hielt es deshalb nicht nur für ,,interessant«,sondern auch
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fiir eine menschlichePflicht, mich diesem Proletariat im fernen Osten, dort, wo

es in gedrängtenMassen zusammenwohnt und ohne jede Kultur ein menschen-
unwürdiges Dasein sristet, menschlichzu nähern, um es zu beobachten, wie

es lebt, denkt, arbeitet und darbt. Jch war in dem seit dem Talesweberstrike be-

rühmtenKolomea, in Boryslav, wo unter 8000 Bergarbeitern 60 Prozent Juden
find, in Lodz, dem polnischen Manchester, dessen Vorstadt Baluty über 15 000

jüdischeHausweber zählt, in Bialystok, wo neben 60000 Juden kaum 5000

Christen wohnen und daher in Cigarren- und Tuchfabriken meist jüdischeAr-

beiter beschäftigtsind. Jn Warschau entdeckte ich ein Haus, ,,Trefne Jatki«,
wo in 72 Zimmern 1500 Menschen, nur Juden, wohnen. Jch habe Alles,
was ich sah, niedergeschrieben,streng sachlich,unter Zugrundelegung von Lohn-
ziffern und statistischenDaten. Denn ich wollte keine Thränendrüsenrühren;
jede ,,philosemitische«Tendenz liegt meinem Buch fern. Jcn Gegentheil, das

Buch ist eine schwereAnklage gegen die — ,,Großjuden«.Die »liberale« Presse
in Berlin weiß sehr genau, weshalb sie mein Buch totschweigt.

Wien. Dr. S. R. Landau.

I-

Thiergeschichten. Berlin 1899, Freund Fx Jeckel.
Wenn ich meinem Buche ein paar Worte auf den Weg in die Oeffent-

lichkeit mitgebe, so geschiehtes der Sache wegen, der die .,Thiergeschichten«dienen

sollen. Wenig genug, viel zu wenig beschäftigtsichdie Literatur mit dem Wesen,
den Leiden und Freuden der Thiere; die Schriftsteller find zu zählen,die auch
nur ein armes Wort zu Gunsten unserer Mitgefchöpfefinden. Aus diesem und

nur aus diesem Grunde möchteich die Aufmerksamkeit des Publikums auf mein

kleines Buch hinlenken· Jch weiß aus Erfahrung, daß viele Menschendem Thier
nur darum so gleichgiltig gegenüberstehen,weil sie es nicht kennen, über seine
Natur und Alles, was es uns sein kann und was es zu leiden hat, niemals

nachgedachthaben, und fast möchteich sagen, daß die Kenntniß des Lebens der

Thiere gleichbedeutend ist mit der Liebe zu ihnen. Vielleicht werden nun die

»Thiergeschichten«im Stande sein, Einen oder den Anderen der Gleichgiltigen
für die Jdee des Thierschutzes zu gewinnen und daran zu mahnen, daß diese
Millionen unserer Mitgeschöpfe,die leben, leiden und sterben wie wir, uns doch
mehr sein müssen als eine bloße Sache. Die Geschichtensind nicht grau in
Grau gemalt: ich habe mich bemüht, auch heitere Farben hineinzumischen,um

dem Vorwurf der Einseitigkeit vorzubeugen. Wenn es dem kleinen Buche gelingt,
sich und damit der Thierwelt Freunde zu erwerben, ist sein Zweck erfüllt. Es

verfolgt ja keine andere Absicht, als für Die zu kämpfen,die stumm sind und

verlassen und für sichselbst nicht sprechen können.

W

Emil Marriot
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Ghewond Alischan.

Werdie Mechitaristen auf S· Lazzaro bei Venedig besucht, kann in dem

Garten des Klosters einen schlanken,hochgewachsenenMann sehen, der

erhobenen Hauptes schnelldahingeht. Man würde ihn für einen Menschen halten,
der in der Mitte des Lebens steht. Aber das volle Haupthaar, der dichte Bart

sind weiß, ganz weiß· Die Augen, groß und mild, blicken leuchtend im Feuer
der Jugend, die Stirn, schöngewölbt und hoch, ist beinahe frei von jenen Zeichen,
die Alter und Leiden eingraben. Und doch sind achtundsiebenzig Jahre an ihm

vorübergegangen,ein Leben voll Arbeit und Rastlosigkeit. Nie hat ihn Krank-

heit gehindert, seinen Beschäftigungennachzugehenund seinen Studien obzuliegen.
Sein Leben ist in allen Stücken geregelt. Und wohl gerade dieseRegelmäßigkeit

hat jede leibliche Störung, jedes geistige Bersagen ferngehalten. Er kann seinem

Körper viel zumuthen, denn er hat ihn an Entbehren und Enthalten gewöhnt.
Am Tage schläft er nie. Er liebt es, lange wach zu bleiben· Auch in der Nacht
schläft er nicht ununterbrochen. Er hat eine Uhr mit starkem Schlag, denn er

will ihre Stimme alle Stunden hören. Man erzählt: Die Uhr versagte einmal

und mußte reparirt werden. Ein Mitglied des Ordens fragte nun Alischan, was

er in dieser Nacht machenwerde. Alischan erwiderte: »Ich werde die Uhr wecken.«

Dreimal im Tage umschreitet er die Insel, oft mit einem Buch in der

Hand. Oder er freut sichder Blumen und Bäume, der lebendigen Jllustrationen
im großenBuche der Natur. Selbst das Kleinste ist in seinen Augen wunderbar.

Alle haben Ehrfurcht vor ihm; sie lieben ihn. Wie er selbst einfach und

bescheidenist, liebt er auch nur solcheMenschen: von den eingebildeten hält er

nichts. Er kann nicht hören,wenn man von ihm rühmlichspricht: er erröthet.

Er ist der Freund Aller, die ihm Gutes gethan haben, sei es ein Schüler, Fremder
oder Mechitarist. Viele Briefe an ihn laufen täglich ein aus Fremde und

Heimath, von Bekannten und Unbekannten· Er ist sehr beschäftigt,aber er be-

antwortet Alles selbst-
Jn S. Lazzaro korrigirt er alle Manuskripte siir die Druckerei. Jeder

dort richtet seine Augen auf ihn, denn er ist eine ,,Säule der Wissenschaft«,wie ihn
mir einmal Pater Sargissian bezeichnethat.

Alischan mit seinem Scharffinn und seiner umfassenden Kenntniß löst jede

Schwierigkeit, klärt Dunkles auf; und wenn es ein Spezialfach ist: er weißdarin

Bescheid, als habe er sich Jahre lang nur mit diesen Dingen beschäftigt.
Er spricht und schreibt deutsch, englisch, französisch,italienisch, russisch,

türkisch,armenisch, persischund arabisch. Er hat eine gründlicheKenntniß des

Alterthumes, des klassischenund des orientalischen.
Mit allen Besuchern verkehrt er in ihrer Sprache. Die größteLiebe wird

ihm von seiner Heimath zu Theil. Wenn ein Armenier S. Lazzaro besucht,gilt

seine erste Frage ihm: »Wo ist unser lieber Patriarch?« Sie kommen zu ihm

wie Pilger. Sie kommen, um ihm ihr Herz auszuschiitten, und er spendet ihnen

Trost. Er ist in Wahrheit ein väterlicherFreund und Berather in geistigen und

geistlichen Dingen. So ist sein ganzes langes Leben segensreichgewesen.
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Jch möchtehier nur erzählen«wie seine Studien ihn zu Dem gemacht
haben, was er heute ist.

Kerope Alischan ist im Jahre 1820 in Konstantinopel geboren. Sein

Vater Markar Alischan wanderte von Erzerum aus und ging nach der türkischen

Hauptstadt- Er hatte sich als Archäolog einen Namen gemacht. Sein Sohn

besuchtein Pera und Galata die Mechitaristenschule,wo er schondurch seine viel-

seitigen Gaben die Aufmerksamkeit der Lehrer auf sich zog. Zwölfjährig kam er

nach Venedig auf die kleine Insel S. Lazzaro ins Mechitaristenkloster mit zehn
anderen Schülern. Hier fand sein Herz und Geist die rechteStätte, hier ward die

Liebe zu seinem Vaterlande in ihm gewecktund genährt. Am zehnten April 1836

erhielt er die geistlichenWeihen; er nahm den Namen Ghewond an. Zwei Jahre
später trat er in den Mechitaristenorden ein, dem er zum Ruhm und zur Ehre
gereicht hat. Abermals nach zwei Jahren ward er zum Priester geweiht und

durfte seine erste Liturgie lesen. 1841 hatte er seine Studien vollendet und die

Prüfung glänzendbestanden. 1845 wurde er Archimandrit; er erhielt eine Stelle

im Kloster S. Lazzaro und an der Schule Raphaeljan. Der Achtunddreißig-
jährige wurde nach Paris gesandt an die Akademie Muradian, um den kranken

Pater Raphael Trianz zu vertreten. Es war eine ehrenvolle Aufgabe, die Ali-

schan gestellt und von ihm glänzend gelöst wurde, so gut, daß er nach Trianzs
Tode Direktor der Akademie wurde, die, damals in dem condåschenPalast unter-

gebracht, heute nicht mehr besteht. Alischan gewann die Liebe der Schüler, die

Verehrungder Lehrer. Er pflegte den Garten, der unter seiner Obhut stand, wie

ein sorgsamer Gärtner· Er war mehr Freund als Lehrer, mehr Vater als Freund-
Er verband mit lebendigem Glauben freudige Begeisterung, mit einer gründlichen
wissenschaftlichenBildung großeLebhaftigkeit des Geistes.

Um sein Vaterland Fremden naht-zubringen, um Verständniß und Theil-
nahme für seine Heimath zu erwecken, hielt er Jedes Jahr eine öffentlicheRede

in französischerSprache. Er erzählte von dem nationalen Leben Armeniens in

alter und neuer Zeit. Die Reden, die auf Kosten der Regirung in der kaiserlichen
Druckerei gedruckt wurden, gewannen Verbreitung und unterrichteten das große
Publikum über armenischeVerhältnisse.

In dieser goldenen Zeit der Schule Muradian schrieb ein Schüler Ali-

schans: »Er war immer ein Feind der Menschen, die ihr Vaterland nicht liebten;
auch Derer, die wohl ihre Nation, aber nicht ihre Religion liebten. Das Eine

konnte er nicht vom Andern trennen. Er sagte wohl: ,Jch weiß nicht, wie

Einer, der sein Vaterland nicht liebt, zu Gott kommen kann.c So wirkte er

durch seine Persönlichkeitund seine Gelehrsamkeit gleichmächtig· Er zog viele

Schüler heran, die ihm Ehre gemacht haben.«

1862, nach seiner Rückkehrvon Paris, wurde er in S. Lazzaro Direktor.

Diese Stellung hatte er vor sieben Jahre bereits einmal eingenommen.
1867 ging er an die Schule Raphaeljan als Unterdirektor, dann ward

er anstatt des Archimandriten Abraham Dscharian Direktor, ein Amt, das er

bekleidete, bis er für immer in S. Lazzaro blieb. Er wurde der Hauptleiter
der Studien im Kloster. Jhm wurde die Vibliothek unterstellt, die er durch
viele werthvolle, seltene Bücherund alte Münzen bereicherte.
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SeinTalent und Charakter hättenihm den Weg zu den höchstenStellungen
leicht gemacht; nur seine Vescheidenheithielt ihn zurück-

Er war auch ein Feind jeder Feierlichkeit. 1890 wollten die Mechi-
taristen sein fünfzigjährigesPriesterjubiläummit seinem literarischen zusammen
festlich begehen. Er wollte es nicht dulden, aber er mußte es geschehenlassen.
Viele Ehrungen wurden ihm zu Theil. Er hat zwei hohe türkischeOrden.

Er ist Ehrenmitglied der italienischen Gesellschaft, der archäologischenGesell-

schaften in Moskau und Petersburg, der Akademie der Wissenschaftenund Jn-
schriften in Paris. Ferner ist er Ehrendoktor der theologischenFakultät in Jena.

Früh schon begann Alischan seine literarische Thätigkeit. Er war ein

vielseitiges Talent, ein Dichter von ernster Richtung. Die Liebe zum Vater-

lande stand ihm am Höchsten.Und sein Vaterland, den alten Ruhm, die vergangene

Größe Armeniens, hat er oft besungen, in feurigen Versen, mit edler Leidenschaft-
Viele Lieder leben im Volke, eins der gewaltigsten ist wohl jenes Kampslied:
Bamb 0r0tan, das Pietro Bianchini trefflich komponirt hat. Eine Uebertragung
dieses Liedes ist unmöglich, die kriegerischeStimmung, die durch seine Verse
tönt, die Lautmalerei, läßt sich nicht annäherndwiedergeben-I Alischan hat
eine starke Phantasie und zugleich die Gabe, ihre Gebilde plastisch vor .«.nsere
Seele zu stellen, vor Allem aber die Herrschaft des Meisters über die Sprache·

Seine wissenschaftlicheThätigkeit ist vorzugsweise der Erforschung der

Geschichte und des Lebens seines Vaterlandes gewidmet. Er ist viel gereist,
in Frankreich, Deutschland, Belgien, England und der Schweiz. Er hat aslle

armenischen Handschriften kopirt, alle aus seine Heimath bezüglichenNachrichten
gesammelt. Diese Notizen bilden ein Werk von sechs Foliobänden unter dem

Titel »Hajkarann0r«, d. h. ,,Ueber Armenien«,das ungedruckt ihm als Materialien-

sammlung dient-

Er war nie m Armenien, aber besser als alle anderen Gelehrten kennt

er das Land; und er verbessert ihre Fehler. Oft hat man Alischan das Anerbieten

gemacht, nach Armenien zu reisen, in dem Lande, unter dem Volke zu leben,
das er so innig liebt, von dem er immer spricht und schreibt. Nie aber ließ man

Alischan fort. Seine Aemter nahmen ihn ganz in Anspruch. 1872 war das

Jahr, wo er sich für immer in S. Lazzaro einrichtete. Hier entwickelte er seitdem
eine geradezu staunenswerthe wissenschaftlicheArbeitsamkeit. ,schirak«, ,Sisuan«,
,Ajrarat·, ,sisakan« »AltarmenischerGlaube« und viele andere Werke folgten.
Es sind umfangreicheBüchergeschichtlichenund und geographischen,literarischen und

theologischen Inhalts. Sie erregten das Staunen der wissenschaftlichenWelt

Europas. Werke, zu deren Abfassung gelehrte Gesellschaften Jahre lange Zeit-
räume gebraucht hätten, waren hier von einem einzigen Manne geschaffenworden.

Aber mehr noch als der großeGelehrte in Alischan bedeutet uns in ihm der große

Mensch, der fühlt, was allen Menschen gemeinsam ist, der Liebe für die Kleinen,
Verständniß für die Großen, für Beide aber ein warmes Herz hat.

Alfred Semerau.

etc)Ich habe es ost zu übertragen, d. h. nachzudichtenversucht. Aber es

blieb, trotz allem Mühen, immer nur ein Schatten des Originals-

F
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Dezembersorgen.

Mnder berliner Börse, die ja von ihrer Hochfinanzschon seit der »Reform«

nicht mehr gut zu sprechen pflegt, ist man jetzt besonders gegen zwei Bank-

direktoren erbittert. Der Eine hat es schonbis zum Kronenorden und Kommerzien-
rath gebracht und soll den theuren Ankauf der Zeche Centrum inszenirt haben.
Der Andere soll seine Erhebung in den österreichischenAdelsstaud vorbereiten und

weckt damit die Befürchtungvor neuen Preßangrisfen,bei denen die Kleinen gewöhn-
licb nicht von den Großen getrennt werden. Diese Angelegenheit beweist immerhin,
welche unnützeSorgen sich die Knappen von Hausse und Baisse über ihre Ritter

machen, wenn die Geschäftsstillees erlaubt. Ernster ist der Fall Centrum zu

nehmen« Nicht etwa um die 7 Millionen Mark Haipener handelt es fich, die

Herr Hanau aus Mühlheim für die Opposition ungetauft oder angesammelt hat.
Man kann, wie die jüngsteGeneralversammlung der hannoverschenStraßenbahn
beweist, bis Mitternacht für 2 statt der beantragten 10 Millionen Erhöhung
seiner Lunge wehthun und dann erst merken, daß die Verwaltung die fünffache
Majorität hat. Hier aber führt doch kein bloßes Zahlenverhältnißzum Siege.
Der Ankauf der Zeche Centrum, bei dem ja der düsseldorferBormann ganz be-

kannt ist, hat auch »moralisches«Aufsehen gemacht, — und Das vertragen die

Leute nicht, die sich reich genug spekulirt haben, um allzu Kompromittirendes
scheuen zu dürfen. Wie eine Selbstverspottung wirkte die Meldung, daß die

Theilhaber der GewerkschaftCentrum um den Preis von »nur« 30 000 Mark per

Kux nicht verkaufen wollen, also der ganze Antrag der harpener Gesellschafthinfällig
werde. Die Mehrheit der Gewerkschaftliegt dochlängst in den Händen der Großen,
die jetzt die Kuxe billig vorgekauft hatten. Wenn man nun wieder diese Mehrheit
solcheAbsichtenaussprechen läßt, so beruhigt sichvielleichtdie öffentlicheMeinung
wegen des allzu theuren Preises; und außerdem hat man sich eine vorzügliche
Brücke für einen Rückzug noch zur rechten Zeit gezimmert. Wir leben nicht in

Frankreich, wo die Finanzwelt zwar fehr strenge Anordnungen der Minister zu

befolgen hat, aber iin Grunde doch nur den Lärm der Boulevardblätter fürchtet;
bei uns fürchtendie Bankmänner auch das Befremden oder den Mißmuth unserer
höherenBeamten. Uebrigens darf man auch hinter dem Widerstand gegen irgend
einen starken Verwaltungrathsantrag nicht immer nur die edelsten Motive suchen:
die meisten gegnerischen Aktionäre hätten gewöhnlicham Liebsten selbst das von

ihnen so hart angefochteneGeschäftgemacht; aber im Bank- und Elektrizitätfach
zeigt man natürlich lieber moralische Entrüstung als Neid.

Wenn ein Unternehmen vom Range der harpener Gesellschaftjetzt wirklich
seinen Wunsch, die ZecheCentrum zu erwerben, aufgäbe, so wäre Das ein offenes
Eingeständnißder Schwächeund zu den schlechtvorbereiteten Finanzstückender

letzten Zeit käme noch ein neues. Auch von Schuckert und Loewe wird noch
gesprochen; und wo das Publikum der Dividenpapiere durch Anderes abgelenkt
wird, schürendie Auffichträthejener beiden Gesellschaftenselbst; freilich sagt Jeder
nur das ihm Bequcme. So wird z. B. nirgends die Art beschrieben,wie Herr

Regirungrath Schroeder vom SchaasshausenschenBankverein feinen Kollegen von der

SchurkertsGruppeendlichdas großeGeheiinniß enthüllt hat. Als Herr Schroeder

mitgetheilt hatte, Loewe solle Vorsitzender des Aufsichtrathes werden —- als ob
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der anweiende Herr von Massei nicht bisher Präsident bei Schuckert gewesen sei—,
erhob sich der also Ueberraschtemit den Worten, daß er ja dann hier nichts mehr
zu thun habe. Herr Schwebet fand darauf nichts zu erwidern. Nun ist es

zwar sehr charakteristisch,daß man in der Hochsinanz dieses Verfahren eigentlich
nur deshalb beleidigend findet, weil Herr von Massei ein fünfzigfacherMillionär

sei, doch auch sonst wäre es gefährlich,wenn solcheUeberrumpelungen unter

Kollegen Mode würden. Dadurch käme man zu einer Diktatur, die bald dem

Generaldirektor, bald irgend einem besonders thatkräftigenAufsichtrathmitgliede
zufiele, und zu einer vollständigenVerwirrung der Aktionäre. Auch der sofortige
Uebertritt des SchaaffhausenschenBankvereines zur Konkurrenzgruppe ist nicht
gerade als ein Zeichen echt germanischer Treue aufzufassen. Heutzutage gönnt
sichzwar jedes Aktienunternehmen den Luxus, von den Pflichten gegen die Inter-
essenten zu reden, deren Vertrauen man mit einem zu zarten Gewissen sogar
unbewußt täuschenkönne; aber vielleicht wäre dem Publikum mehr gedient,
wenn Direktion und Aufsichtrath in ihrer schier unerschöpflichenGroßmut-hihrer
besseren Natur solche Opfer nicht mehr bringen wollten«

Einstweilen hat die wilde Jagd nachGeschäften,die hier schonseit Jahres-
frist beleuchtet wurde, die unangenehmste Situation für Deutschland geschossen:
sie hat uns alles Geld festgelegt, um das die Nation durch Intelligenz reicher
geworden war, und uns zu Schuldnern fremder Großkapitalisten gemacht, von

deren jeweiligen Stimmungen abzuhängen,kein Vergnügen ist. Dazwischen steht
die deutscheIndustrie und verlangt weitere Baarmittel, weil sie doch nicht mitten

in ihren neuen Geschäftenaufhören könne· Es wäre ein Jrrthum, wenn der

Reichsbankpräsidentglaubte, durch seine abmahnenden Worte die Unternehmung-
lustder Elektrizitätwerkehemmen zu können. Das würde selbst ein höhererBanksatz
als sechsProzent kaum erreichen; jetzt kommen ja weniger neue Geschäfteals die

weiteren Phasen neuer Geschäftein Betracht. Augenblicklichsieht es so aus, als

ob die Reichsbank mit ihrem Satz nicht weiter hinaufzugehen brauchte, wohl aber

die Bank von England. Jn einer Woche kann aber das Bild wieder verändert

sein; die englischeBank könnte ihren ungewöhnlichhohen Goldstand noch weiter

zu mehren verstanden haben — denn sie zahlt für das gelbeMetall die höchsten
Preise — und unsere leitende Notenbank könnte sich den Ansprüchenunserer
Industrie nicht mehr gewachsenfühlen. Denn diese Ansprüchedauern fort; und

sobald die deutschenAktienindustrien kein Geld mehr von ihren Bankiers erhalten
können,werden sie gezwungen sein, ihr Kapital zu erhöhen.Sie wären dann sämmt-

lich in prekärerLage; nicht, weil sie schlechteGeschäftegemacht, sondern, weil ihre
an sich recht guten Geschäfteihre thatsächlichenMittel weit überstiegen haben.
Auch Das war mitunter schon ein Grund für Krisen-

Was verleitet aber die Reichsbank in dieser gewiß schwierigenSituation

zur Begünstigung englischerGoldexporte? Die zehn oder fünfzehn Millionen

machen für die Aktier der Reichsbauk nichts aus, während sie uns um den zehn-
fachen Betrag auf dem englischenGeldmarkt schädigenkönnen; sicher erhalten wir

doch in London leichter bei einem Banksatz von vier Prozent Geld als bei einer

im Vergleich zum deutschen Satz geringeren Spannung. Setzen wir aber unsere
Goldentnahmen, unterstütztdurch die Vorschüsseder Reichsbank, fort, so müßte die

Bank von England ihren Diskont erhöhen,denn lange darf sie es sich nicht ge-
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fallen lassen- daß man den Wechselkurs herabsetzt. Man merkt ja, daß selbst die
Bank von Frankreichihren Goldschatzauf Kosten des englischenvermehren möchte.
JU Wie feiner Verbindung dort Diskont und Baarvermögen stehen, geht schon
daraus hervor, daß bei der Nachricht von der ersten Goldoerschiffung nachHam-
burg der londoner Privatsatz sofort um sz Prozent anzog. Wie gesagt: es wäre

interessant,zu erfahren, was unseren Reichsbankpräsidentenzu seiner Politik be-

wogen hat. Unmöglichkann ein so erfahrener Mann an ein rasches Vorüber-
gehen der Geldknappheitglauben, —- heute, wo bereits erste Hypothekenwieder zu

höherenSätzen abgeschlossenwerden, also auch das Publikum an die Rentabi-
lität seiner Papiere höhereAnsprüchestellen wird; dadurch muß sichdas Kurs-
niveau mit der Zeit ganz von selbst ermäßigen.

Ueber das zu geringe Kapital der Reichsbank, die jetzt als Reserve für
alle kurzenWechselverbindlichkeitenaller deutschenBanken dienen muß,ist schongenug

gesprochenworden. Daß fast alle Leiter der Reichsbankstellen Tantiemen beziehen,
hat wohl unwillkürlichzum Forciren des Geschäftesgetrieben, und zwar in guten
Zeiten, wo gerade der Reichsbank die Ausgabe zufallen sollte, die Kunden zurückzu-
halten. Nur zu sehr gewöhntsie aber dieseKunden daran, sichdirekt an siezu wenden-

So muß die Reichsbank auch in kritischenZeiten viele Firmen durchhalten; Das

ist aber gar nicht ihre Sache, sondern die der dazwischen tretenden Bank oder

des betreffenden Bankiers. Auch läßt sich kaum leugnen, daß die Reichsbank
jetzt mit der Centralgenossenschaftkasserecht eng liirt ist; die Wechsel dieser Kasse
werden aber immer erneuert, währenddie Wechsel unserer Hütten und Fabriken
über kurz oder lang eingehen. Es kann sehr nützlicheOrganisationen geben, deren

Wechselkreditedoch gerade für die Reichsbank nicht recht passen· Auch über die

persönlicheHaltung mancher Reichsbankdirektoren ließe sichManches sagen. So

sollten sie z. B. vielleicht ihre Zeichnungen bei Prospekten stets nur durch die

Reichsbank selbst machen lassen. In Aufschwungszeiten wird die Zutheilungquote
bekanntlichals ein Gunstprodukt angesehen, — und ein hoher Reichsbankbeamter
kann in dieser Beziehung nicht zurückhaltendgenug sein. Wenn der Name eines

Reichsbankdirektors unter irgend einem Ausruf steht nnd er nun an derBörsezu den

verschiedenstenFirmeninhabern sagt: ,,Falls Sie zu dieser Sache beitragen wollen,
so thun Sie es, bitte, bei mir!« —: glaubt man wirklich, daß so Beeinflußte
UUU nicht hoffen, an jener Stelle einen Stein im Brett zu haben? Hier kommt
es nicht ans die Unbefangenheit des maßgebendenDiskonteurs an, sondern auf
die Selbsttäuschungder Leute, die auch an ein Begeben ihrer Wechsel denken.

Aber auch von der Reichsbank abgesehen: gegen eine gewisse Art von

Bankbetrieben sollten unsere besseren Banken schon längst Front gemacht haben.
Früher waren es erste Häuser,durch die das Ausland Geld bei uns in Wechseln
und Reports anlegte. Obwohl diese Bankiers für reich galten, mußten sie doch
stets daraus halten, zu zeigen, daß sie nur sehr gute Wechsel girirten und auch
sonst vorsichtig operirten. Jetzt kommen Banken, die 25 Millionen Kapital
haben, und verdrängen diese soliden Firmen durch wundersam billige Beding-
ungen. Sie glaubten und glauben noch heute, ihre Zahlungsähigkeit nie in

Frage gestellt zu sehen, da ihr Kapital doch so und so groß sei. Man versichert
mich aber, daß in der City und auch an der Seine ein höhererBegriff vorn

Bankgeschäftbesteht, — nicht etwa aus moralischenGründen, sondern auf Grund
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recht empfindlicher Erfahrungen. Deshalb wünscht man sichnur da zu enga-

giren, wo Geschäftskenntnißund Vorsicht vermuthet werden darf. Das ist aber

bei den Beamten und Räthen a. D., die unsere jüngeren Banken zu leiten

haben, nicht der Fall und so bieten die Herren im Auslande — man höre und

staunel —- sogar ihr eigenes Papier wie saures Bier aus. Das erst hat in

Paris und London stutzig gemacht; und tritt noch etwas Neid hinzu, so verall-

gemeinert man dort so hitzig, daß eben der Unterschiedder Zinssätze nur noch
schwer von uns benutzt werden kann. Also nur keine unkaufmännischgeleiteten
Banken! Sie sind völlig im Stande, das Ansehen der deutschen Finanzweltzu
untergraben, und für sie wäre es besser, wenn die Herren Assessorenund Räthe
weniger Examina, aber mehr Erfahrungen gemacht hätten.

Jn welche Krise wären wir gerathen, hätten wir nicht in diesem Jahr
das unerwartete Glück gehabt, daß Deutschland für die Brotfrucht aus Amerika

nur mit Eisenbahnbonds zu bezahlen brauchte! Den letzten Bond hat uns

gleichsam die Union, und zwar zu den besten Kursen, abgekauft. Das Selbe ist
den Engländern passirt; sie aber werden eines Tages zu noch höherenKursen
wieder zurückkaufenmüssen,während wir Besseres-, d. h. für die industrielle Ent-

wickelung Nützlicheres,zu thun haben. Einstweilen freuen sich unsere Banken,
daß sie in New-York zu 5 und 579 Prozent viel Geld bekommen.

Plato-

Meine Rezepte.

Mir ist jeder Bauer mit seiner angeborenenSchlauheit, seinemMutter-

« « witz und seinen gesunden fünf Sinnen lieber als alle die ,,studirten

Herren«, die vom Gymnasiumund von der Universitätkommen und durch lauter

Lernen und angeblichesDenken ihren gesunden Menschenverstandverloren haben.
Di- Dis

pi-

Wagner war nicht nur der Töne Meister: er war auchder Schmeichler
unserer gefährlichstenSinne und Neigungen. Und in dieser Eigenschaft
wirkte er stärkerals durch seine herrlichsteMusik.

Jl- sit
Di-

Bismarck und Wagner: welchungleicheMenschenleiber! In Bismarck

stecktein ganzer Mann, in Wagner aber mehrere Weiber.

se
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Mir ist die Liebe zu Gott, König, Vaterland, zur eigenenScholle und

Leistunglieber, wenn sie auch mit Wein und Weib in die Höhegekitzeltwird,
als eine weibliche,verweichlichendeMusik, die uns Wagner als Ersatz bietet-

sie si-
sc

Die Gelehrten und Soldaten der Neuzeit bilden oft eine verfeinerte
Art von Bedientenseelen, die den Deutschen manchmal dann gefährlicher
werden als Sozialdemokratenund Anarchisten.

di- III
ti-

Politesse, Esprit, Ohio ist für die Franzosen eben so charakteristisch
wie für die DeutschenDerbheit, Mystizistnus,Hypersentimentalität,Träumerei,

Süßholzraspeln.

Der Mensch ist das Produkt seiner Lebensweiseund seiner Verhältnisse,
die man ändern muß, wenn das Resultat ein anderes werden soll.

dis- di-«
Di-

Was Du ererbt von Deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu be-

sitzen: Das gilt nicht nur von irdischenund materiellen Gütern, sondern auch
von geistigen, seelischen,idealen. Wie die Vererbung keine undurchdringliche
Wand gegen das Schlechterwerdenbildet, was so viele reicheErben beweisen,
so hindert sie auch nicht die Verbesserung.

Il- DI-
Il-

Alle Wege führen nach Rom, auch die Holzwege,die nicht immer die

fchlechtestensind. Weitere Wege führenoft sicherer— mitunter sogar schneller
— ans Ziel als scheinbar nähere.Viele Wege führen nachRom, aber nicht
jeder Weg ist für Jeden der kürzeste,beste,einfachste,nützlichstr.

di- Ti-
T

Kriecherei,Speichelleckerei,Heuchelei,Verstellung sind noch nie auf die

Dauer gut bekommen. Alle Schuld rächtsichauf Erden; auch die Unschuld.
si- it-

Ilc

Bismarck wußte und konnte, was er wollte. Das unterschied ihn zu

Nutz und Frommen der Deutschenvon den heute in Europa und den anderen

Erdtheilen am Lautesten gepriesenen Staatsmännern·
di- di-

Il-

Ob wir weinen oder lachen: die Sache bleibt sichgleich,aber mit dem

Lachen gewinnen wir den nicht zu unterschätzendenFlug und Schwung auf-

wärts; und Das fördert-
sie :k

H-
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Die Franzosen haben sichnie von der Grube entfernt, die sie sichselbst

gegraben haben und in die sie 1870X71 fielen. Wären sie weiter ge-

gangen, so hätten sie gesehen, wo es fehlt und was noththut, — vielleicht
hättensie auch ihre wahren Feinde kennen gelernt. Mit Weinen und Greinen

spinnt man kein Leinen. Alle großeSkepfis ist für die gescheitenLeute

oft das tote Gleis, in dem sie sichfestfahren.
Di- Di-

st-

Es giebtauchnochandere Krämer als die Engländer,andere Religionen
als die christliche,andere Geldmenschen als die Juden, andere Mütter, die

auch schöneTöchterhaben.
si- «-

«

Man muß einen Ort haben, wo man sein Herz ausschüttenkann,
und sei es nur —- wie ein Ausguß für die Tranktonne — eine Frau oder

Geliebte für den Mann, ein Reichstag für einen Bismarck.

Ils- H-
Ik

Wie wenigeMenschervertragen es, nackt besehenzu werden! Manch-
mal wäre es besser, sie nicht oder nur aus der Ferne, gleichsam aus der

Bogelperspektive,zu besehen,wo das Gute und das Schlechte sich neben ein-

ander vertragen und . . . der Geruch nicht stört.
oic Il-

Il-

Das Hominin, von dem Bismarck so ost sprach, ist ein eigenesGift:
im Einzelnen und in Massen kann es schaden.

si- sk-
di-

Der richtigeMensch muß zu jeder Zeit eine richtigeMischung von

Männlichem,Weiblichemund Kindlichemhaben.
ek- Dis

Isi-

Deutschland braucht mehr Männer als alte Weiber, mehr Praktiker
als Theoretiker, höhereZiele und ehrlichereGesinnung, als sie Egoismus,
Kirchthurmpolitik,Schleicherei, Kriecherei,Byzantinismus zulasfen,vor Allem

gesunde Menschen. Es scheint aber, als wenn durch die einseitigeHerrschaft
der sogenannten,,wissenschaftlichGebildeten« in praxi eben so viele Leiden

an Leib und Seele gezeitigtwürden wie durch frühereFormen der Tyrannis.
IX- Ik

H.

Je nackter der Mensch ist, desto unschönerwird er, auch in geistiger
Beziehung. Ob Das auch von der Erbsünde kommt?

Ernst Schweninger.
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